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Kurzbeschreibung
In New Orleans treibt ein Serienvergewaltiger sein Unwesen. Der Täter fesselt die Opfer mit roten Satinbändern und lässt eine Rose am Tatort zurück. Die engagierte Journalistin Desiree Dupree wittert eine heiße Story: Alle Opfer wurden kurz zuvor vom Bestsellerautor Roman Falconer für dessen neues Buch interviewt. Desiree forscht bei dem attraktiven Schriftsteller nach, doch Roman antwortet nur ausweichend - und lädt sie stattdessen zum Dinner ein. Schon bald beherrscht er ihre Träume. Aber kann sie ihm wirklich trauen? 
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1. KAPITEL

Es war Weihnachtszeit in New Orleans. Festliche Beleuchtung glitzerte an den Häuserfronten von St. Charles, an den schmiedeeisernen Balkongittern und mächtigen alten Eichen des Stadtparks, an den altmodischen Straßenbahnen und an der Creole Queen auf dem Fluss.

Weihnachtslieder, melancholischer Blues und Jazz drangen aus den offenstehenden Eingangstüren auf der Bourbon Street. Neben den üblichen Schaustellern auf dem Jackson Square hatten Musiker die Straßenecken im Französischen Viertel besetzt und entzückten Käufer und Passanten mit ihren Liedern von Schlitten, Engeln und anderen weihnachtlichen Wundern.

Inmitten all dieser Festbeleuchtung lag Roman Falconers Stadthaus, düster wie das Innere eines Sargs. Das Haus im Französischen Stil, dessen feuchte Backsteinmauern im Verlauf der Jahre zu einem hellen Rosaton verblasst waren, verfügte an der Vorderfront über mehrere kunstvoll geschmiedete Balkone und ging hinten auf einen geschlossenen Hof hinaus. Roman hatte dieses Haus, dem der Ruf anhaftete, dass es darin spukte, mit den Tantiemen seines ersten Bestsellers, Jazzman’s Blues, erstanden.

Gespannt wie ein Sechsjähriger, der die Ankunft des Weihnachtsmanns erwartet, war Roman in seiner ersten Nacht in diesem alten Haus bis zur Morgendämmerung aufgeblieben und hatte auf eine Erscheinung des Geists gewartet, der der Legende nach in diesem Haus umging.

Fünf Jahre später wartete er noch immer.

Ein Hof umgab den Vollmond, der einen gespenstischen Schein auf die verwitterten Eingangsstufen warf. Der blasse Schimmer, der unheimlich und beklemmend wirkte, entsprach Romans finsterer Stimmung.

Sein Kopf dröhnte, und seine Hände zitterten, als er die moosgrüne Eingangstür aufschloss.

Einmal im Haus schleppte er sich mit schweren Schritten über die Treppe zu seinem Arbeitszimmer, wo er sich eine Flasche irischen Whiskey und ein Glas nahm, das er bis zum Rand vollschenkte.

Der Computer war noch eingeschaltet. Das phosphoreszierende Licht des Bildschirms erfüllte den Raum mit einem geisterhaften grünen Glühen. Roman bemühte sich nicht, die Worte auf dem Bildschirm zu entziffern. Sie waren ihm nur allzu gut bekannt.

Er nahm einen großen Schluck, fühlte die scharfe Flüssigkeit durch seine Kehle brennen und zwang seinen Körper und seinen ruhelosen, gequälten Geist, sich zu entspannen. Aber das war alles andere als einfach angesichts dessen, was er wusste.

Irgendwo im Südpazifik wurde Desiree Dupree von einem modernen Piraten festgehalten, der im Schutz der Nacht ihr schnittiges weißes Segelboot gekapert und sie seinen hemmungslosen Leidenschaften unterworfen hatte, die sogar noch bedrohlicher waren als dieser gefährlich attraktive Mann selbst.

Anfangs hatte sie sich gewehrt, hatte gekratzt, geschlagen und um Hilfe geschrien, obwohl sie wusste, dass niemand in der Nähe war, der sie hören würde. Zum Schluss war ihr nichts anders übrig geblieben, als sich zu ergeben.

Sie lag auf dem Rücken auf dem glatten Teakholzdeck, die Hände über dem Kopf an den weißen Mast gefesselt. Ihre Augen waren geschlossen, und jede Faser ihres Körpers prickelte, als die sündig geschickten Hände ihres Eroberers Kokosnussöl in ihre nackte Haut massierten.

Seine Stimme war leise und verführerisch, als er ihr all das ins Gedächtnis rief, was er ihr bereits angetan hatte, und ihr beschrieb, war er sonst noch alles mit ihr zu tun gedachte – skandalöse, unerhörte Dinge, die Desiree beschämten und erregten.

Unter halbgeschlossenen Lidern sah sie, wie sein gutgeschnittener Mund sich langsam ihren eingeölten Brüsten näherte.

Sein dunkler Kopf glitt tiefer, und eine erwartungsvolle Hitze erfasste ihre Glieder, als hielte der Fremde ein glühendes Eisen an ihre erhitzte Haut.

Sie holte tief Atem.

Und wartete.

Das schrille Klingeln des Nachttischtelefons zerriss die Stille und beendete Desirees erotischen Traum.

Ärgerlich nahm sie den Hörer auf. „Dupree“, meldete sie sich unfreundlich.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang jedoch auch nicht gerade liebenswürdiger. „Schon wieder eine Vergewaltigung. Auf dem St. Louis Cemetery. Sieht aus, als wär’s wieder unser Mann gewesen.“

„Wann?“ Plötzlich hellwach sprang Desiree auf und nahm den Apparat mit zum Kleiderschrank.

„Ich habe es gerade im Polizeifunk gehört. Gut, dass ich den Apparat angelassen hatte, nicht?“, meinte Adrian Beauvier, ihr Produzent bei WSLU-TV.

„Ja“, stimmte Desiree geistesabwesend zu, während sie einen roten Kaschmirpullover und graue Wollhosen aus dem Schrank nahm.

Sie hatte sich schon oft gefragt, wie LaDonna, Adrians Frau, es ertrug, Nacht für Nacht neben einem Gerät zu schlafen, das unablässig schlechte Nachrichten von sich gab. Vielleicht erklärte das zum Teil, warum die beiden früheren Mrs Beauviers Adrian schon nach so kurzer Zeit verlassen hatten.

Trotz allem jedoch musste Desiree sich eingestehen, dass Adrians fanatisches Interesse für die Nachrichten sehr viel zum Erfolg des Senders beigetragen hatte. Und natürlich auch zu ihrer eigenen Karriere, denn durch Adrians frühe Informationen hatte sie in ihren fünf Jahren beim WSLU mehrere große Storys herausgebracht. Keine von ihnen hatte jedoch auch nur annähernd die Möglichkeiten geboten wie diese Letzte neue.

„Ich bin schon auf dem Weg“, versprach sie.

„Ich sage Sugar, dass er dort auf dich warten soll.“

Sugar war ein dreihundert Pfund schwerer afroamerikanischer Kameramann, der nach einer kurzen Laufbahn als professioneller Ringer zum Fernsehen übergewechselt war. Niemand im Sender wusste, warum er sich ausgerechnet „Sugar“ nannte, doch soweit Desiree bekannt war, wagte auch niemand, ihn danach zu fragen. Er war, milde ausgedrückt, nicht sehr gesprächig, und sobald eine Unterhaltung persönlicher wurde, brachte sein berühmter kalter Blick sogar den wortgewandtesten Moderator dazu, ein Stottern zu entwickeln.

St. Louis Cemetery war hell erleuchtet. Desiree hielt hinter den Streifenwagen der Polizei, die mit rotierendem Blaulicht vor den Toren des Friedhofs parkten. Hinter ihnen stand ein rot-weißer Krankenwagen.

Normalerweise wäre der Friedhof um diese Zeit verlassen gewesen, abgesehen von einigen wenigen tapferen Seelen vielleicht, die sich hineinwagten, um am Grab der Marie Laveau, New Orleans’ Voodookönigin des neunzehnten Jahrhunderts, eine Bitte auszusprechen.

Heute Nacht jedoch drängten sich Schaulustige auf den unebenen Wegen des alten Friedhofs. Desiree zeigte den Beamten ihren Presseausweis und glitt unter dem gelben Absperrband hindurch.

„Wurde auch langsam Zeit“, knurrte Sugar. „Aber typisch. Der arme, alte Sugar muss die ganze Arbeit tun, und dann erscheint das junge Talent gerade rechtzeitig für seinen großen Auftritt!“

Desirees erste Reaktion war Ärger, doch dann beschränkte sie sich auf ein Schulterzucken. „Verdammt kalt heute Nacht“, sagte sie, ihre Hände reibend.

„Ich glaube nicht, dass dir so kalt ist wie dem armen Ding dort drüben“, entgegnete er und deutete mit seinem glatt rasierten Schädel auf die Reihen weißer Marmorgrabsteine.

Die Polizei hatte so viele Scheinwerfer aufgestellt, dass der Schauplatz des Verbrechens erleuchtet war wie Canal Street während einer Mardi Gras-Parade.

„Fang an zu filmen“, wies Desiree Sugar an, als sie ein vertrautes Gesicht entdeckte. „Und hör nicht eher auf, bis ich es sage.“

„Selbstverständlich, Ma’am“, entgegnete er gedehnt.

Ohne seinen Sarkasmus zu beachten, ging sie durch die Gräberreihen zu dem Mann, der hier die Aufsicht führte. Chief Detective Michael Patrick O’Malley stand hinter drei Sanitätern, die sich über eine junge Frau beugten, die regungslos am Boden lag. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

„O’Malley scheint nicht sehr erfreut zu sein, uns hier zu sehen“, bemerkte Sugar mit dem ihm eigenen Talent zur Untertreibung.

„Dreh weiter.“ Während sie sich gegen O’Malleys eisigen Blick stählte, bemühte Desiree sich, nicht an jene, gar nicht so weit zurückliegende Zeit zu denken, in der der Kriminalbeamte sie auf ganz andere Weise angesehen hatte. „Aber keine Aufnahmen vom Gesicht des Opfers!“

O’Malleys erste Worte waren nicht zuvorkommender als sein Blick. „Schläft Beauvier denn nie?“

„Keine Ahnung. Das wirst du LaDonna fragen müssen“, entgegnete Desiree.

„Der Kerl ist wie ein Vampir. Die ganze Nacht lang auf den Beinen. Aber ich frage mich, wieso du nicht zu Hause im Bett bist, Desiree?“

Den grimmigen Umständen zum Trotz wurde seine Stimme weicher bei der Erwähnung ihres Bettes, das er vor drei Monaten noch gern und häufig aufgesucht hatte, bis seine Abneigung gegen die mitternächtlichen Anrufe ihres Produzenten und seine Reibereien mit Desiree ihre Romanze beendet hatten.

„Ich bin Kriminalreporterin“, erinnerte sie ihn wie schon so oft in der Vergangenheit. Im Gegensatz zu jenen anderen Gelegenheiten jedoch, bei denen sie ihn meist angeschrien hatte, blieb ihre Stimme heute kühl. „Verbrecher halten eben leider keine Büroschlusszeiten ein.“

Sie schaute an ihm vorbei auf die dunkelhaarige junge Frau am Boden. Nein, berichtigte Desiree sich, keine Frau, sondern ein junges Mädchen an der Schwelle zum Erwachsensein. Jemand hatte es in eine Decke gewickelt; sein Gesicht war leichenblass, seine braunen Augen stark gerötet.

Ein Erschaudern durchzuckte Desiree. Ihr war, als hätte sie einen Blick in eins der Gräber getan, die sie umgaben. Dies hier war kein prickelnder Sex, wie sie ihn sich so oft in ihren Träumen ausmalte – dies war eine grobe, brutale Vergewaltigung.

Sie holte tief Luft. „Konnte sie euch eine Beschreibung des Angreifers geben?“

„Sie hat noch kein Wort gesagt.“ O’Malley fluchte. „Der Sanitäter sagt, sie stünde unter Schock.“

„Was nicht überraschend ist in ihrer Lage.“

„Nein“, stimmte er mürrisch zu. Im Gegensatz zu Desiree hatte er die Prellungen und Bisswunden des Opfers gesehen. „Das Mädchen kann froh sein, dass es noch lebt. Aber es wird uns keine große Hilfe sein. Einer meiner Männer hat versucht, mit der Kleinen zu reden, aber es war, als spräche er mit einer Wand.“

Desiree beobachtete, wie die Sanitäter das Mädchen zum Krankenwagen trugen. „Weißt du, was sie mitten in der Nacht hier auf dem Friedhof machte?“

„Sie ist eine Prostituierte. Einer der Streifenpolizisten sagte mir, dass sie bei den letzten drei Razzien erwischt wurde. Wahrscheinlich hat sie irgendeinen Kunden hergebracht, um ungestört zu sein.“ Er schaute sich zwischen den weißen Marmorgräbern um. „Ist ja schließlich nicht so, als ob sich die Bewohner hier durch den Lärm belästigt fühlen würden.“

Obwohl Desiree bei seinem gefühllosen Ton zusammenzuckte, wusste sie, dass sein Galgenhumor nichts als ein Versuch war, mit den grausamen und tödlichen Seiten des Lebens fertig zu werden. „Das werde ich veröffentlichen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Tu, was du nicht lassen kannst. Das machst du ja sonst auch immer.“

Es war nicht der Moment, alte Streitfragen hervorzukramen. „War es derselbe Mann?“

Ein weiteres Schulterzucken. „Kann ich noch nicht sagen.“

Desiree sah die vertraute Barriere zwischen ihnen wachsen. „Aber der Modus operandi ist der gleiche?“

„Ich erinnere mich nicht, etwas über die Art seines Vorgehens gesagt zu haben.“

Mehr als fünf Worte gleichzeitig aus Michael Patrick O’Malley herauszulocken, war keine leichte Aufgabe. „Das Einzige, was du mir sagst, ist also, dass du mir nichts verraten wirst.“

„Du weißt bisher schon mehr als der Rest der Presse.“ Er schaute sich um und fluchte. Auch andere Reporter waren inzwischen eingetroffen. „Wenn man vom Teufel spricht …“

Er wandte sich an einen Streifenpolizisten in der Nähe. „Kolbe begleiten Sie Miss Dupree und ihren Kameramann hinter die Absperrung zurück. Das Interview ist beendet.“

„Komm, Michael“, lockte Desiree, „gib mir ein paar Fakten, und ich gehe freiwillig.“

„Wie du gehst, ist nicht mein Problem. Nur dass du gehst.“

Da war er wieder, dieser flüchtige Ausdruck, der Desiree zu Bewusstsein brachte, dass sie nicht die Einzige war, die manchmal an vergangene Zeiten zurückdachte.

„Lass mich in Ruhe, Desiree“, sagte er ruhig. „Wenn ich dich bleiben lasse, muss ich auch diese Schakale dort hereinlassen. Und dann wird bald jede Spur, die ich mich zu bewahren mühe, zertrampelt sein.“

Darin, das musste sie zugeben, hatte er recht. „Können wir später reden?“

„Oh Gott, ich hatte schon vergessen, wie stur du sein kannst, wenn du dich in eine Story verbissen hast.“

„Ich will nur sichergehen, dass ich die richtigen Fakten habe. Wenn ein gewohnheitsmäßiger Vergewaltiger das Viertel unsicher macht, müssen die Leute es erfahren. Und wenn nicht, willst du doch sicher nicht, dass die Bürger von New Orleans in unnötige Panik versetzt werden.“

O’Malley wusste, wann er sich geschlagen geben musste. „Wenn ich es schaffe, treffe ich dich morgen früh um acht im Coffee Pot“, entgegnete er resigniert.

„Fantastisch! Ich lade dich gern zum Frühstück ein.“

„Kommt nicht infrage! Unsere Steuerzahler sollen nicht glauben, ihre Polizisten ließen sich mit Cajunsteaks und Pommes frites bestechen.“

„Doch nicht bei dir“, entgegnete Desiree. „Du gehörst zu den Unbestechlichen.“

„Vergiss das nicht“, versetzte er trocken. „Und jetzt verschwinde, bevor ich meine Autorität geltend mache.“

Desiree ließ sich von einem Beamten hinter die Absperrung zurückbegleiten. „Mach eine Aufnahme von den Schaulustigen“, forderte sie Sugar auf. „Danach können wir meinen Kommentar filmen.“

„Ein bisschen Lokalkolorit ist immer gut“, stimmte Sugar zu.

In der Hoffnung, jemanden zu finden, der etwas gesehen hatte, mischte Desiree sich unter die anderen Reporter. Sie ging gerade auf eine dicke Frau mit krausem, grauem Haar zu, als eine Bewegung am Rand der Menge ihre Aufmerksamkeit erregte.

Roman Falconer.

Nein, dachte Desiree, er kann es nicht sein. Obwohl sie wenig über die privaten Gewohnheiten berühmter Bestsellerautoren wusste, bezweifelte sie, dass sie dazu neigten, mitten in der Nacht die schäbigeren Stadtviertel zu durchstreifen.

Andererseits war es natürlich möglich, dass Falconer sich auf Themasuche für ein neues Buch befand. Da alle seine Romane von Mord und anderen Gewalttaten handelten, musste ein Vergewaltiger im Französischen Viertel ein gefundenes Fressen für ihn sein.

Er war groß und hager, und bei näherem Hinsehen bestand kein Zweifel mehr, dass der Mann, der sich so eindringlich auf dem Schauplatz des Verbrechens umsah, Roman Falconer war. Das erste Mal, als Desiree jene verwirrend blauen Augen aufgefallen waren, war vor fünf Jahren gewesen, als sie in einer Auslage auf Magazine Street einen Buchtitel mit seinem Porträt gesehen hatte.

Das letzte Mal hatte sie sein Gesicht heute Nacht gesehen, auf der Rückseite seines neuesten Bestsellers, der auf ihrem Nachttisch lag. Und wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte der Pirat in ihrem Traum eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Kriminalschriftsteller aufgewiesen.

Ihre Blicke begegneten sich – Desirees fragend, Falconers düster und mit einem seltsam gehetzten Ausdruck.

Seine Kleidung – schwarze Lederjacke und schwarze Jeans – wirkte streng, abweisend und ließ ihn wie ein Geschöpf der Nacht erscheinen. Desirees ausgeprägte Fantasie verglich ihn sofort mit Jack The Ripper. Es fehlte nur noch ein bisschen Nebel, um das Bild zu vervollständigen.

„Hey! Ich weiß, wer Sie sind!“ Eine kräftige Stimme unterbrach den seltsam intimen Blickaustausch zwischen ihnen, und eine Frau packte Desiree am Arm. „Sie sind Desiree Dupree, die Fernsehreporterin!“

Dank Jahren der Erfahrung gelang es Desiree, einen gereizten Ton aus ihrer Stimme fernzuhalten. „Ja.“

„Wissen Sie, Sie sehen viel besser aus als im Fernsehen!“

„Danke.“ Desiree zwang sich zu einem Lächeln, bevor sie der Frau ihren Arm entzog und sich wieder nach Roman Falconer umdrehte.

Doch er war bereits verschwunden, rasch und lautlos, als hätte er sich aufgelöst in Rauch.


2. KAPITEL

Als Roman an diesem Abend zum zweiten Mal heimkehrte, schenkte er sich einen Drink ein und ging dann auf den Balkon. Dort beobachtete er, wie noch mehr Streifenwagen in Richtung Friedhof rasten. Die Verstärkung war unsinnig, das wusste er. Zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen würden all diese zusätzlichen Beamten höchstens die letzten Spuren am Schauplatz des Verbrechens zertrampeln.

Doch selbst Polizisten waren unter ihren Uniformen auch nur Menschen, die das gleiche krankhafte Interesse für Gewalt entwickelten wie Zivilisten. Die makabre Neugier, die heute Nacht so viele Menschen zum Friedhof getrieben hatte, erklärte auch die üblichen Verkehrsstockungen bei Verkehrsunfällen.

Während seiner Zeit als Staatsanwalt hatte Roman die Beobachtung gemacht, dass Qual, Leid und Tod die Menschen magisch anzogen. Je grausiger, desto besser. Seit er beschlossen hatte, lieber über Mörder zu schreiben, als sie zu verfolgen, hatte diese Kenntnis menschlicher Schwächen ihn zu einem reichen Mann gemacht.

Doch jetzt, im Zeitalter der „politischen Korrektheit“, wurden seine Romane wegen der Darstellung von Gewalt heftig kritisiert. Erst im vergangenen Monat hatte ein Senator aus den Südstaaten Ausschnitte aus Killing Her Softly im Kongressbericht zitiert und Roman der Verherrlichung von Mord und Vergewaltigung bezichtigt. Presseberichten zufolge hatte der Senator den Autor sogar beschuldigt, Amerika eigenhändig zu zerstören.

Roman hatte derartige Kritiken stets mit einem Achselzucken abgetan. Seine Romane waren pure Fiktion, mehr nicht. Nie hatte er das Bedürfnis empfunden, seine Arbeit zu verteidigen.

Bis die Serie von Vergewaltigungen im Französischen Viertel begonnen hatte.

Ein greller Schmerz zuckte hinter seinen Lidern auf, als er über die Dächer zu dem hellen Lichtschimmer hinüberschaute, der vom Friedhof aufstieg. Im vergangenen Jahr, während der Verfilmung von Jazzman’s Blues, waren einige der Szenen hier im Viertel gedreht worden.

Roman erinnerte sich, dass der Friedhof während der Aufnahmen auf die gleiche Weise beleuchtet worden war wie jetzt. Bei jener Gelegenheit allerdings war das Mordopfer aufgestanden, als die Szene abgedreht war, hatte sich das falsche Blut vom Gesicht gewischt und eine Zigarette angezündet, um sodann mit dem Rest des Teams zu den Jazzklubs auf der Bourbon Street aufzubrechen.

Unglücklicherweise würde es für das Opfer des heutigen Abends nicht so einfach sein, sich von dem Schrecken zu erholen. Roman verzog das Gesicht, stürzte den Rest des Drinks hinunter und ging hinein, um das Glas wieder aufzufüllen. Dabei erblickte er für einen Moment sein Spiegelbild im Fenster. Sein Gesicht, das schon immer kantig gewesen war, sah nun verzerrt und hager aus; sein Kinn war dunkel von den Stoppeln eines mehrtägigen Barts.

Er sah, gelinde gesagt, wie der Teufel aus.

Und der war er ja vielleicht auch.

Sein Blick glitt zum Computerbildschirm, zu der Szene, die er früher am Abend verfasst hatte, und in der es um einen Teenager ging, der gefesselt und geknebelt auf einem New Orleanser Friedhof lag. Die entsetzten Augen des Mädchens waren weit aufgerissen, ihre Züge gespenstisch weiß, während der schwarzgekleidete Mann unaussprechliche Dinge mit ihrem nackten jungen Körper anstellte.

Mit einem derben Fluch trank Roman das Glas aus und stellte den Computer ab. Dann trug er Flasche und Glas hinaus und verbrachte die einsamen Stunden vor dem Morgen damit, in düstere, unheilvolle Gedanken versunken zum Friedhof hinüberzustarren und sich in stiller Verzweiflung zu betrinken.

Es herrschte reger Betrieb im Coffee Pot. Desiree drängte sich durch die Menge zu einem Tisch am Fenster.

„Du siehst müde aus“, begrüßte sie O’Malley.

„Ich fühle mich sogar noch schlechter, als ich aussehe“, entgegnete er seufzend, stand auf und zog einen Stuhl für sie heran. Solch galantes männliches Verhalten war normal im Süden, und obwohl Desiree sich für eine emanzipierte Frau hielt, konnte sie nicht abstreiten, dass ihr diese Art von Höflichkeit in ihren Collegezeiten an der Ostküste sehr gefehlt hatte.

O’Malley hatte bereits Kaffee bestellt. „Du Armer“, sagte sie, lächelte mitleidig und berührte seine Wange. „Hattest du Schwierigkeiten mit dem Bürgermeister?“

O’Malleys Augen wurden schmal. „Woher weißt du das?“

„Du weißt so gut wie ich, dass die Büros der Politiker wie rostige Wasserhähne lecken.“

Er trank einen Schluck Kaffee und starrte in die Tasse. Desiree, die daran gewöhnt war, dass er seine Worte sehr bedächtig wählte, nippte an ihrem Kaffee und wartete geduldig.

„Was ich dir anvertraue, muss noch geheim bleiben“, warnte er.

Damit hatte sie gerechnet. „Einverstanden.“

„Ich meine es ernst, Desiree.“ Seine Miene war sogar noch grimmiger als in der Nacht zuvor. „Es könnte mich meinen Posten kosten, falls herauskommt, dass ich mit dir darüber gesprochen habe!“

„Ich sage nichts. Ich schwöre es“, versprach sie und legte die Hand aufs Herz, um die Stimmung etwas aufzulockern.

Doch ihre Bemühung blieb erfolglos. O’Malley verzog keine Miene. „Das letzte Opfer ist eine sechzehnjährige Ausreißerin aus Baton Rouge namens Mary Bretton.“

Desiree schloss einen Moment die Augen, um ein stummes Gebet zu sprechen für das junge Mädchen, das nur getan hatte, was sie selbst auch gern getan hätte, als sie in Marys Alter gewesen war. „Wie traurig“, sagte sie schließlich leise.

„Darin widerspreche ich dir nicht.“ O’Malley trank einen Schluck Kaffee. „Es ist derselbe Kerl.“

„Der die anderen drei Mädchen vergewaltigt hat?“

Die Ankunft der Kellnerin ließ ihn mit der Antwort zögern. Obwohl Desiree sonst nie viel zum Frühstück aß, schlug sie heute Morgen, weil sie nach der langen Nacht hungrig war und begierig, das Gespräch so lange wie möglich auszudehnen, sämtliche Diätvorschriften in den Wind. „Ein großes Glas Orangensaft, zwei Eier auf Kreolenart und Toast bitte. Mit Honig.“

Obwohl O’Malley die Augenbrauen hochzog über ihre ungewöhnlich große Bestellung, bemerkte er nichts dazu. „Ich hätte gern Tomatensaft und eine doppelte Portion callas“, sagte er zu der Bedienung.

Desiree nahm den Faden wieder auf. „Wenn du weißt, dass es derselbe Mann ist, muss das Mädchen dir doch eine Information gegeben haben.“

„Noch nicht.“ Er strich sich müde übers Haar. „Sie wurde hysterisch, als der Arzt sie untersuchen wollte. Sie haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Der Doktor meinte, sie hätte die Nacht aus ihrer Erinnerung verdrängt.“

„Woher willst du dann wissen, dass es derselbe Täter ist?“

„Der Modus operandi ist der gleiche. Er hat einen Tick, der Kerl.“

„Wirst du mir sagen, welchen?“

„Nein.“ Auf ihren enttäuschten Blick hin fügte er hinzu: „Nicht, weil ich dir nicht vertraue. Aber ich darf dir zu diesem Zeitpunkt wirklich noch nichts darüber verraten.“

Sie kannte ihn gut genug, um ihn nicht zu bedrängen. „Ich schätze, deine Leute haben mit den Prostituierten im Viertel gesprochen, um zu sehen, ob sie in letzter Zeit Kunden mit irgendwelchen Macken hatten?“

„Natürlich. Aber du weißt so gut wie ich, dass jede Dirne, die diesem Psychopathen entkommen sein mag, ihn vermutlich längst als Berufsrisiko abgeschrieben hat.“

Ihr Frühstück erschien. O’Malley stürzte sich auf seine callas – traditionelle Reiskuchen mit Butter und Sirup – mit dem Enthusiasmus eines Mannes, dem seine Henkersmahlzeit vorgesetzt wird.

Sie aßen schweigend, in Gedanken verloren, von denen Desiree annahm, dass sie der gleichen Richtung folgten. Einer der Gründe, warum sie und der Kriminalbeamte sich einst zueinander hingezogen gefühlt hatten, war ihre fast unheimliche geistige Übereinstimmung gewesen.

Nur leider nicht hinsichtlich ihrer Berufe. Michael Patrick O’Malley war nicht ohne Narben in seiner gefährlichen Laufbahn davongekommen. Ein jugendlicher Ladenräuber hatte ihn eines Abends, als der Detective Zigaretten kaufen wollte, in einem Tabakwarenladen auf der St. Peter’s Street in den Arm geschossen.

Als Desiree in der Klinik eingetroffen war, hatte O’Malley den Vorfall mit einem Achselzucken abgetan und gesagt, er betrachtete ihn als Beweis dafür, dass Rauchen tatsächlich sehr schädlich für die Gesundheit war. Mit der eisernen Willenskraft, die sie so an ihm bewunderte, hatte er noch in derselben Nacht sein zehnjähriges Laster aufgegeben.

Und doch, obwohl er seine eigenen Risiken auf die leichte Schulter nahm, war er nicht bereit gewesen, ihr die gleiche Freiheit zu gewähren, und hatte nie verstanden, wieso eine Frau ihre Zeit damit verschwendete, über Verbrechen zu berichten.

Während einer besonders denkwürdigen – und lauten – Auseinandersetzung hatte er sie gefragt, warum zum Teufel sie sich nicht damit zufriedengeben konnte, über Ereignisse wie etwa die Geburt eines Löwenbabys zu berichten.

Worauf sie aufgebracht entgegnet hatte, warum er nicht seine Dienstmarke abgab, einen Job als Politesse annahm und Falschparkern am Jackson Square Strafzettel aufbrummte.

Später hatten sie sich entschuldigt, beide, doch die Kluft zwischen ihnen war gewachsen, bis Desiree eines Morgens zu der Erkenntnis kam, dass sie und Michael O’Malley auf entgegengesetzten Seiten eines Abgrunds standen, der so breit und tief wie der Grand Canyon war.

„Um welche Zeit wirst du die Pressekonferenz abhalten?“, brach sie schließlich das lange Schweigen.

„Es gibt keine Pressekonferenz. Noch nicht jedenfalls.“

„Was?“ Sie schob ihren Teller beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Habe ich dich richtig verstanden? Ein Triebtäter macht das Französische Viertel unsicher und überfällt junge Frauen, und die Polizei hält es nicht für nötig, die Bürger unserer Stadt zu warnen?“

O’Malley hielt ihrem prüfenden Blick stand. „So einfach ist das nicht“, murmelte er.

„Komm mir nicht damit, O’Malley!“ Ihre Gefühle, stets dicht an der Oberfläche, brachen sich in einem wütenden Ausbruch Bahn. „Ich weiß, dass die bisherigen Opfer nicht zu den geschätztesten Mitgliedern unserer Gesellschaft gehören, aber keins dieser Mädchen verdiente es, auf diese Weise attackiert zu werden. Und die anderen haben ein Recht darauf, zu erfahren, dass ihnen sogar noch größere Gefahr als sonst droht!“

„Darin sind wir uns einig.“ Das einzige Zeichen seines Ärgers war ein Zucken an seiner Wange und die Art, wie seine Lippen schmal geworden waren.

„Weshalb also …“ Sie brach ab. „Aus politischen Gründen, nicht?“

Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Es ist noch immer inoffiziell, was ich dir sage.“

„Ja, ja.“ Sie winkte ab.

„Du weißt bereits, dass ich heute Morgen eine Konferenz mit dem Bürgermeister hatte. Sein Stellvertreter und der Polizeichef waren ebenfalls anwesend. Alle drei erinnerten mich daran, dass die Stadt am Beginn der Hochsaison für die Touristen steht.“

Desiree Dupree war längst nicht mehr die naive junge Idealistin, die in Harvard ihre Examen in Journalismus und Kriminalwissenschaften mit Auszeichnung bestanden hatte. Ihre Jahre beim Fernsehen hatten sie gelehrt, keine Moral in der Regierung zu erwarten. Aber was sie gerade gehört hatte, konnte sie nicht schlucken. „Das Leben Unschuldiger in Gefahr zu bringen, nur um das Weihnachtsgeschäft nicht aufs Spiel zu setzen, ist ein Verbrechen!“

„Nicht im Sinne des Strafgesetzbuchs.“

„Es ist abscheulich!“

„Worin wir uns wieder einmal einig sind.“

Einen flüchtigen Moment lang ließ er seine professionelle Maske fallen, und ihr gelang ein Blick auf den anständigen Mann, als der er ihr bekannt war. „Was wirst du tun?“

„Der Polizeichef meinte, da wir ohnehin zu Weihnachten unsere Aufgebote verstärken werden, bestünde kein Grund, die Leute unnötig zu verängstigen.“

„Wirst du wenigstens die Prostituierten warnen?“

„Man hat mich aufgefordert, Stillschweigen zu bewahren.“

„Das war nicht meine Frage.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. „Ohne es öffentlich anzukündigen, werde ich tun, was ich kann, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Was die Festnahme von Mary Brettons Vergewaltiger einschließt.“

Es war mehr das, was er nicht sagte, was Desirees Frage beantwortete. Wieder einmal erwies Michael sich als absolut furchtlos. Sie wusste, dass das politische Risiko, das er einging, indem er den Befehl umging, Stillschweigen zu bewahren, fast so gefährlich war wie jede Kugel, die ihn treffen konnte. Aber sie wusste auch, dass er die Aufklärung eines Verbrechens stets als seine ganz persönliche Angelegenheit betrachtete und sich von niemandem hereinreden ließ.

Desiree warf einige Geldscheine auf den Tisch und stand auf. „Du hast meinen Glauben an die Menschheit wiederhergestellt, O’Malley.“

Diesmal verriet sein Lächeln Wärme. „Unser Motto ist, zu schützen und zu dienen und schönen Fernsehreporterinnen Vertrauen einzuflößen.“

Sie küsste seine Wange. „Wenn das Thema ein anderes gewesen wäre, hätte ich mich gut unterhalten. Wir müssen uns bald wiedersehen. Nur so zum Spaß. Um der alten Zeiten willen.“

Ein Schatten huschte über seine markanten Züge. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre, Des.“

Er hatte natürlich recht. Zuviel hatte sie einst verbunden, um heute eine platonische Freundschaft zu beginnen. Zumindest, solange beide ungebunden waren. Und mehr als Freunde konnten sie auch nie wieder sein.

„Ich hasse es, dir recht geben zu müssen“, erwiderte Desiree ernst. „Aber jetzt muss ich los. Ich habe ein Interview heute Morgen.“

„Jemand, den ich kenne?“

„Ja, aus dem Gerichtssaal. Roman Falconer.“

O’Malley schaute sie mit neu erwachtem Interesse an. „Ich wusste gar nicht, dass du dich dazu herablässt, Berühmtheiten zu porträtieren!“

Sie fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie den früheren Staatsanwalt und heutigen Autor von Kriminalromanen fragen wollte, was er mitten in der Nacht am Schauplatz eines Verbrechens zu suchen gehabt hatte.

„Man kann nie wissen, wann eine Geschichte eine interessante Wendung nimmt“, entgegnete sie achselzuckend.

O’Malley lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Bahnt sich etwa zwischen dir und dem berühmtesten Bürger unserer Stadt etwas an?“

„Eigentlich kenne ich den Mann gar nicht. Er hatte sein öffentliches Amt bereits aufgegeben, als ich nach New Orleans zurückkehrte. Und in letzter Zeit scheint er ein sehr zurückgezogenes Leben zu führen.“ Sie schenkte O’Malley ein unschuldiges Lächeln. „Vielleicht kannst du mir etwas über Falcone sagen, das es mir erleichtern wird, ihn meinen Zuschauern darzustellen.“

„Dazu bedürfte es mehr als einiger weniger Anekdoten, Des. Die Wahrheit ist, dass dieser Mann so vielschichtig ist wie eine Zwiebel. Ich glaube, niemand aus seiner früheren Umgebung kann behaupten, ihn je richtig gekannt zu haben. Sein Spitzname in Justizkreisen war ‚Fürst der Finsternis‘.“

Desiree erinnerte sich an den seltsam gehetzten Blick in Roman Falconers mitternachtsblauen Augen und dachte, dass der Name passte.

O’Malley, dem nie etwas entging, musterte sie forschend.

„Vielen Dank für die Warnung“, sagte sie mit gespielter Munterkeit, weil sie ihm entkommen wollte, bevor er merkte, dass sie nicht ganz aufrichtig zu ihm gewesen war. „Ich melde mich wieder.“

„Daran zweifle ich nicht.“ Er legte einige Scheine zu jenen, die sie hinterlassen hatte. „Denk dran, dass alles, was ich dir gesagt habe, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.“

„Selbstverständlich.“

Zusammen verließen sie das Restaurant. Während O’Malley in seinen Dienstwagen stieg, ging Desiree weiter die Straße hinunter und um die nächste Ecke, in Gedanken bereits bei den Fragen, die sie Roman Falconer stellen wollte.

Romans Finger flogen über die Tastatur, erzeugten Worte, die einander über den Computerbildschirm jagten.

In Gedanken befand er sich auf der Exchange Alley, einer schmalen Gasse, die zwischen Chartres Street und Royal Street zur Conti Street führte. Um 1800 hatten in den Häusern an der Straßenecke Conti Street und Exchange Alley berühmte Fechtmeister gelebt, die sich darauf spezialisiert hatten, ihre Schüler in der vornehmen alten Tradition des Duellierens auszubilden.

Nicht, dass es ihnen etwa stets gelungen wäre. Tatsächlich starben einige der Meister sogar selbst bei einem Duell, während einer der einfallsreicheren von ihnen einen Friedhof eröffnete, um von jenen zu profitieren, die den Tod der Schande vorzogen.

Der Mann in Schwarz war über die Jahrhunderte hinweg unter vielen Namen bekannt – Vlad der Pfähler, Jack the Ripper, Blaubart oder der Würger von Boston … Doch ganz gleich, welchen Namen die dummen Menschen ihm verleihen mochten, er war und blieb ein Räuber. Von einem unstillbaren Durst nach Blut getrieben, durchstreifte er die Gassen des Vieux Carré, lautlos und verstohlen wie ein Panther auf der Suche nach einem neuen Opfer.

 Ein Sturm tobte in seinem Kopf, ein wütendes, misstönendes, bewusstseinstrübendes Dröhnen, das sich nur durch eins zum Schweigen bringen ließ. Er schob eine Hand in seine Jackentasche, berührte den Griff des Messers und sammelte sich, um sein nächstes Opfer auszuwählen.

 Er war auf der Suche nach einer ganz besonderen Person, einer ganz bestimmten Frau, die er zu seinem Versteck mitnehmen würde. Und dann …

 Süße Vorfreude erwachte in seinem Blut und sammelte sich in seinen Lenden. Vorfreude, heißer als Höllenfeuer und verlockender noch als Sex. Bald.

Roman erwachte jäh aus seiner Versunkenheit. Er stand auf und trat an die Tür des Balkons. Als er die Frau die schmale Straße hinaufkommen sah, fluchte er und begriff mit einem gewissen Fatalismus, dass er sie erwartet hatte.

Er kehrte zum Computer zurück, speicherte die neue Szene und stellte den Apparat ab. Dann seufzte Roman schwer und ging hinunter, um zu warten, bis Desiree Dupree an seine Tür klopfte.


3. KAPITEL

Das plötzliche Öffnen der Tür, noch bevor sie den altmodischen Türklopfer betätigt hatte, erschreckte Desiree. Sie schnappte nach Luft und hielt ganz unbewusst den Atem an.

Jene mitternachtsblauen Augen, die so dreist gewesen waren in ihrem erotischen Piratentraum und so eigenartig gehetzt in der Nacht zuvor, als sie ihn auf dem Friedhof gesehen hatte, waren von tiefen Schatten umrahmt, die mangelnden Schlaf verrieten.

Auch heute war er wieder ganz in Schwarz gekleidet und sah wie ein Mann aus, der im Schatten lebte. Keine Spur von Liebenswürdigkeit war auf seinen grimmigen Zügen zu wahrzunehmen. Ungekämmtes schwarzes Haar kräuselte sich über seinem Kragen.

„Mr Falconer?“ Sie streckte ihre Hand aus. „Ich bin Desiree Dupree vom …“

„Ich weiß, wer Sie sind, Miss Dupree“, fiel er ihr brüsk ins Wort, und seine Finger schlossen sich um ihre Hand. „Ich verpasse selten eine Ihrer Sendungen. Sie sind sehr gut.“

Seine Stimme war schwül wie ein heißer Sommerabend. Als er ihre Hand einen Herzschlag zu lange hielt, lösten jene tiefen Töne ganz unwillkürlich frivole Gedanken in ihr aus.

Rasch zog sie ihre Hand zurück. „Danke. Sie sind es auch. Ich war fasziniert von Jazzman’s Blues und lasse mir seitdem keins Ihrer Bücher entgehen. Sie sind ungemein fesselnd.“

Bei ihren Worten verdüsterten sich seine Züge. „Vielen Dank.“

Schweigen.

„Nun, da wir jetzt die obligatorischen Komplimente ausgetauscht haben, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, aus welchem Grund ich hergekommen bin.“

Sie ist kleiner, als sie im Fernsehen wirkt, dachte Roman, und noch erheblich zierlicher. Ihr Haar, das auf dem Bildschirm kupferrot wirkte, war in Wirklichkeit viel dunkler und ähnelte mehr einem Mahagoniton.

„Was, Sie sind nicht zu einem Prominenteninterview gekommen?“

Sie runzelte die Stirn über den unverhohlenen Spott in seiner Stimme. „Ich mache keine Reklamesendungen.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. „Das spricht für Sie. Es ist ermutigend, einem Journalisten zu begegnen, der nicht bereit ist, sich der Diktatur von Einschaltquoten und modischen Trends zu unterwerfen.“

Als sie darauf nichts erwiderte, rieb er sein unrasiertes Kinn. „Nun ja, wenn Sie also nicht hier sind, um über meine Arbeit zu sprechen, werden Sie mich wohl fragen wollen, warum ich gestern Nacht auf dem St. Louis Cemetery war.“

„Ich spreche mit vielen Leuten, die gestern Nacht dort waren.“ Das war die Wahrheit. In etwa jedenfalls.

„Aber an mir sind Sie ganz besonders interessiert. Weil ich derjenige bin, der Ihnen dort am deplaciertesten erschien.“

Das war nicht abzustreiten. „Ja.“

Wieder zuckte Roman mit den Schultern. „Ich hatte Sie schon erwartet.“

Er wusste, dass es gefährlich war, über die Vorfälle zu reden, vor allem mit einer Journalistin. Aber Desiree hatte etwas an sich, was ihm das Gefühl vermittelte, es könnte das Risiko wert sein.

Im Übrigen erinnerte er sich, gehört zu haben, dass sie mit Michael O’Malley, dem Detective, der die Ermittlungen in den Vergewaltigungsfällen führte, befreundet gewesen war. Falls die beiden sich noch immer nahestanden, war anzunehmen, dass O’Malley, den Roman als besessenen Kriminalbeamten in Erinnerung hatte, seiner Freundin Einzelheiten über die Verbrechen im Französischen Viertel anvertraut hatte.

Roman hatte nie gern Menschen benutzt, nicht einmal in jenen Tagen als Staatsanwalt, als er sein Verhalten noch damit rechtfertigen konnte, dass er unschuldige Menschen schützte, indem er die schlechten hinter Gitter brachte.

Aber ob es ihm nun gefiel oder nicht, er musste in Erfahrung bringen, was Desiree Dupree – und die Polizei – wussten.

Bevor sie etwas erwidern konnte, hielt eine Kutsche mit Touristen vor dem Haus. Die Frau, der Mann und die drei Kinder starrten Desiree und Roman an, als der Kutscher seinen üblichen Vortrag hielt.

„Geschieht das oft?“, fragte Desiree gedämpft.

„Mehrmals täglich.“

Sie kam sich merkwürdig verwundbar vor. Es war ein Gefühl, das jenem ähnlich war, das sie früher empfunden hatte, wenn sie im Zuge des endlosen Kampfes ihrer Tante und ihrer Großmutter um die Vormundschaft im Gerichtsgebäude an einer Horde von Journalisten hatte vorbeigehen müssen. Es gab Zeiten, in denen Desiree es sehr ironisch fand, den gleichen Beruf gewählt zu haben wie ihre früheren Peiniger.

Während sie daran gewöhnt war, jeden Abend im Fernsehen zu Tausenden von Zuschauern zu sprechen, konnte sie sich nicht vorstellen, vor ihrem Haus von Touristen angegafft zu werden.

„Ich schätze, der Mangel an Privatleben gehört zum Alltag eines Bestsellerautors.“

„Wahrscheinlich“, stimmte er milde zu. „In meinem Fall ist es jedoch das Haus, das die Leute sehen wollen.“

„Das Haus?“

„Wie in so vielen anderen in dieser Stadt spukt es hier angeblich.“ Er zögerte einen winzigen Moment, bevor er hinzufügte: „Der Geist einer Sklavin, die an einem Weihnachtsmorgen ermordet aufgefunden wurde.“

Als er wieder innehielt, gewann Desiree den Eindruck, dass er sie ganz bewusst auf die Folter spannte.

„Sie war jung und schön und ist brutal vergewaltigt worden. Anschließend hat der Täter ihr die Kehle aufgeschlitzt.“ Sein Blick hielt Desirees kraft seines männlichen Willens fest. „Später fanden sie sechs weitere junge Frauen, die im Hof begraben waren. Alle waren vergewaltigt und auf die gleiche Weise getötet worden.“ Roman beobachtete, wie ein Erschaudern durch ihren Körper ging. „Ein eigenartiger Zufall, nicht?“, fragte er.

Wenn da nicht diese Qual in seinem spöttischen Blick gewesen wäre, hätte Desiree geglaubt, dass es ihm Vergnügen bereitete, sie zu schockieren. „Ist es das?“, fragte sie. „Ein Zufall?“

Er antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich nach der Kutsche um, die noch immer vor dem Haus stand. Beide hörten das leise Surren einer Videokamera.

„Wir wären drinnen ungestörter“, schlug er vor und trat beiseite. „Warum kommen Sie nicht herein?“

Ohne den Blick von ihm zu lösen, hob sie in einer stummen Herausforderung das Kinn. „Sagte die Spinne zu der Fliege?“

Die Dame besitzt Mut, dachte Roman und verzog den Mund zu einem weiteren humorlosen Lächeln. „Genau.“

Der verrückte Gedanke, Roman Falconer könne der Mann sein, der die hübsche junge Mary Bretton vergewaltigt hatte, durchzuckte Desiree. Während sie sich sagte, dass ihre Fantasie wieder einmal mit ihr durchging und der Autor all dieser Horrorthriller sich lediglich auf ihre Kosten amüsierte, straffte sie die Schultern und betrat Romans Haus.

Die Journalistin hereinzubitten, war ein Impuls gewesen, den Roman im gleichen Augenblick bereute, als sie die Schwelle überschritt.

„Möchten Sie etwas trinken?“, fragte er und spielte die Rolle des aufmerksamen Gastgebers, während er überlegte, was er mit ihr anfangen sollte. „Kaffee? Ich glaube, ich habe auch irgendwo noch Teebeutel.“

Er erwähnte nicht, dass der Tee von einer früheren Geliebten stammte, die er bei den Recherchen für sein neuestes Buch kennengelernt hatte. Als junge Streifenpolizistin, die neu im Viertel war, hatte Janet Osborne ihn mit mehreren minderjährigen Prostituierten bekannt gemacht – einschließlich sämtlicher Vergewaltigungsopfer. Roman fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis O’Malley die Verbindung sah.

Die Schatten in seinen dunklen Augen vertieften sich, und unter diesem ruhigen, unzugänglichen Blick war Desirees Mund plötzlich wie ausgetrocknet. „Ich hätte gern ein Glas Wasser.“

„Auf der Stelle.“ Er deutete auf eine nahe Tür. „Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich wieder da.“

Von Neugier erfüllt, betrat Desiree den Raum, der einst zweifellos ein Salon gewesen war und jetzt ganz offensichtlich als Bibliothek benutzt wurde.

Mythologische Figuren schmückten die hohen Gipsdecken. Es war eine Weile her, seit jemand diesen Raum gereinigt hatte. Eine Staubschicht hatte sich auf den antiken Tischen und dem Rollpult abgesetzt, und Zeitschriften stapelten sich auf einem Orientteppich, der aussah, als ob er sehr kostbar wäre.

Drei Wände wurden von Bücherregalen gesäumt, die mit einer faszinierenden Mischung aus Unterhaltungsliteratur und Sachbüchern gefüllt waren. Zwei breite Terrassentüren an der vierten Wand gingen auf einen Innenhof hinaus, der einen wahren Dschungel aus subtropischen Pflanzen darstellte. In der Mitte dieses überwucherten, ungepflegten Gartens stand ein verwitterter Springbrunnen mit drei Nymphen, die in dem grünen, algenerstickten Wasser zu tanzen schienen.

Wenn man Roman glauben durfte, war dies der gleiche Ort, an dem ein früherer Besitzer des Hauses sechs junge Frauen vergraben hatte, nachdem er sie vergewaltigt und ermordet hatte. Als dieser Gedanke sich als zu verwirrend erwies nach dem brutalen Verbrechen der vergangenen Nacht, wandte Desiree ihre Aufmerksamkeit wieder den Bücherregalen neben einer der Türen zu.

Und da sah sie es.

Der rote Buchrücken war kaum wahrnehmbar zwischen der Ausgabe eines neuen Bestsellers und der Autobiografie eines früheren Präsidenten.

Geheime Leidenschaften war ein dünner Band erotischer Kurzgeschichten, der ursprünglich von einem kleinen Verlag in San Francisco als Taschenbuch herausgegeben worden war. Als das Buch unerwartet hohe Verkaufszahlen erreichte, kaufte ein New Yorker Verlag die Rechte auf und veröffentlichte das Buch als Hardcover. Die Reaktion der Leserschaft auf die Geschichten war überwältigend gewesen.

Besonders eine Geschichte – rote Seidenbänder – löste eine wahre Kette von Zuschriften weiblicher Leser aus, die erleichtert schienen, festzustellen, dass sie nicht die Einzigen waren, die sich Fesselungs- und Vergewaltigungsfantasien hingaben.

Tatsächlich hatten so viele Frauen an den Verlag geschrieben und um mehr solcher Geschichten gebeten, dass die anonyme Autorin – nur als Mirielle bekannt – ein weiteres Buch geschrieben hatte, das sie Ängste und Fantasien betitelte. Im vergangenen Juli veröffentlicht, hatte es bereits die fünfte Auflage erreicht.

Desiree nahm den dünnen Band aus dem Regal, ohne ihn zu öffnen. Die sinnlichen Geschichten waren ihr nur allzu gut bekannt. Schließlich hatte sie sie geschrieben.

Obwohl die meisten Fanbriefe von Frauen stammten, waren auch genug von Männern gekommen, um klarzustellen, dass von Frauen verfasste erotische Werke auch die Herren der Schöpfung ansprachen. Und doch – ihr Buch ausgerechnet hier zu finden, in der Bibliothek eines Mannes, dessen Bücher sie gerade las, kam ihr nicht ganz geheuer vor.

Desirees erste Begegnung mit erotischer Literatur hatte in einem verstaubten Buchladen in der Decatur Street stattgefunden, wo sie eine seltene Sammlung viktorianischer Erotikromane entdeckt hatte. Die Geschichten, über ein Jahrhundert zuvor geschrieben, hatten sinnliche Vorstellungen in ihr geweckt, von denen sie nie geahnt hätte, dass sie in ihrem Unterbewusstsein lauerten.

Als sie zu ihrer eigenen Belustigung einige von ihnen niederschrieb, erschien es ihr, als ob ein Damm gebrochen wäre. Einmal freigesetzt, schuf ihre Fantasie mehr und mehr erotische Erzählungen – Geschichten, die zu veröffentlichen ihr niemals in den Sinn gekommen wäre. Bis sie eines Tages über eine Demonstration vor dem Haus einer Schriftstellerin berichtete, die bekannt für ihre erotischen Werke war.

Die Parade plakattragender Demonstranten, die die Autorin aller möglichen scheußlichen Verbrechen beschuldigten und vor der Hölle und der Strafe Gottes warnten, hatte mit einer symbolischen Buchverbrennung geendet, in deren Verlauf der Anführer der radikalen religiösen Gruppe verhaftet worden war.

Keine Befürworterin von Zensur hatte Desiree gleich am nächsten Abend ein Interview mit der Autorin in den Nachrichten gebracht. Später, bei einer Tasse Kaffee, nachdem Sugar mit seiner Kamera abgezogen war, hatte Desiree der Frau gestanden, dass auch sie einige erotische Geschichten verfasst hatte. Als die Autorin ihr die Adresse eines kleinen Verlags in San Francisco gab, hatte Desiree beteuert, dass ihre Geschichten nicht zur Veröffentlichung bestimmt waren. Und da hatte die gut aussehende Schriftstellerin Desiree daran erinnert, wie viel Vergnügen sie aus den erotischen Geschichten bezog, die sie gelesen hatte. Vielleicht würden andere das gleiche Vergnügen aus ihren beziehen, meinte sie.

Folglich hatte Desiree sie abgeschickt und war sehr verblüfft gewesen, als sie sechs Wochen später angenommen wurden. Und heute, obwohl sie es nie bewusst geplant hatte, war sie eine beliebte, wenn auch anonyme Verfasserin erotischer Literatur.

Um nicht mit ausgerechnet diesem Buch in der Hand ertappt zu werden, schob Desiree es ins Regal zurück und setzte sich auf einen der kunstvoll geschnitzten, antiken Jägersessel.

Einen Moment später kehrte Roman mit einem kleinen Glas in der Hand zurück.

Ihr Duft, den er sofort wahrnahm, als er die Bibliothek betrat, war ebenso verführerisch wie diese Frau, die er – über den Fernsehbildschirm – jeden Abend in sein Schlafzimmer einlud.

„Ich glaube, mir sind die Eiswürfel ausgegangen.“

Ihre intelligenten, hellbraunen Augen waren dicht bewimpert, und er fragte sich plötzlich, wieso er diese langen Wimpern auf dem Bildschirm nie bemerkt hatte. Vielleicht veränderte das gleißende Licht im Studio das Aussehen der Personen. Eine Reihe Sommersprossen, im Fernsehen ebenfalls nicht sichtbar, zog sich von ihren Wangen über ihren schmalen Nasenrücken. Ihr Teint wies den transparenten Elfenbeinton aller echten Rothaarigen auf.

Ihr Mund war groß und ausdrucksvoll, ihre geschminkten Lippen rot wie reife Erdbeeren. Die Art, wie sie sich erstaunt geteilt hatten, als er ihr die Tür öffnete, hatte ihn – einen Mann, der nur selten seinen Impulsen folgte – wünschen lassen, sie zu kosten, um festzustellen, ob sie tatsächlich so süß und wohlschmeckend waren, wie sie aussahen.

„Ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht besser auf Gäste vorbereitet bin“, sagte er.

„Kein Problem.“ Verwirrt über seinen Blick, der unablässig auf ihren Lippen ruhte, nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas.

Obwohl die Bibliothek sehr geräumig war, schien dieser Mann sie mit seiner auf subtile Weise gefährlichen Männlichkeit auszufüllen. Um etwas zu sagen, löste Desiree den Blick von ihm und schaute zu der reich geschnitzten Zimmerdecke auf.

„Es ist ein wunderschönes Haus“, bemerkte sie. „Ich kann verstehen, dass Sie es trotz des Gespenstes, das angeblich darin umgeht, gekauft haben.“

„Das Gespenst war kein Hindernis. Im Gegenteil, ich fand die Aussicht darauf höchst verlockend. Leider habe ich jedoch seit meinem Einzug weder Kettengerassel noch einen Schrei gehört.“

Desiree dachte an die Geschichte, die er ihr erzählt hatte, verglich die Opfer des früheren Besitzers dieses Hauses mit dem Mädchen von gestern Nacht, und erschauderte. „Sie finden Mord und Vergewaltigung verlockend?“

„Verlockend nicht“, berichtigte er sie. „Aber die meisten Menschen sind fasziniert von gewalttätigen Handlungen.“

Desiree runzelte die Stirn und dachte an die Schaulustigen auf dem Friedhof. „Das ist keine tröstliche Vorstellung.“

„Mag sein. Aber es ist die Wahrheit. Wie würden Sie sich sonst den Erfolg von ‚Rambo‘ und all den anderen Filmen erklären, die Gewalttätigkeit verherrlichen?“

„Diese Filme sind ausschließlich auf die Fantasien männlicher Teenager abgestimmt.“

„Das mag sein.“ Er lächelte auf eine Art, bei der ihr leicht unbehaglich zumute wurde. „Aber Sie wollen doch damit bestimmt nicht sagen, dass Frauen keine gewalttätige Fantasien hegen?“

„In der Regel, glaube ich, haben Frauen nicht den Wunsch, Gebäude in die Luft zu jagen.“

„Gott sei Dank“, entgegnete er. „Aber obwohl ich kein Experte auf dem Gebiet weiblicher Fantasien bin, wette ich, dass viele Frauen in ihren sexuellen Wunschträumen auch gern ein bisschen kontrollierte Gewalt einschließen.“

Desiree, die gerade an ihrem dritten Buch schrieb, Verbotene Fantasien, hatte das Gefühl, sich auf unsicherem Boden zu bewegen. Ihre Auflagezahlen waren der Beweis dafür, dass die Fantasien der Frauen erheblich wilder waren, als die Männer jemals vermutet hätten.

Als sie merkte, wie sie auf Romans eindringlichen Blick reagierte, hielt sie es für an der Zeit für einen Themawechsel. „So faszinierend dieses Thema sein mag, ich fürchte, ich muss in einer Stunde im Sender sein“, erklärte sie brüsk. „Könnten wir jetzt bitte über gestern Abend sprechen?“

„Selbstverständlich.“ Mit der Gelassenheit eines Mannes, der nichts zu verbergen hat, setzte Roman sich ihr gegenüber, verschränkte die Hände hinter seinem dunklen Kopf, streckte die langen Beine aus und sagte: „Schießen Sie los.“


4. KAPITEL

Desiree nahm ein Notizbuch aus ihrer Schultertasche und schlug die Beine übereinander, was Roman wünschen ließ, sie trüge einen Rock statt der grauen Flanellhosen. Das flüchtige, unerwartete Aufflackern sexuellen Interesses stellte eine willkommene Ablenkung von den düsteren Gedanken dar, die ihn in letzter Zeit beherrschten.

Die Beine einer schönen Frau zu bemerken, war eine ganz normale männliche Reaktion. Vielleicht war er doch noch nicht komplett verrückt geworden.

Noch nicht.

Desiree sah das Aufblitzen von Interesse in seinen Augen und fühlte, dass sie entsprechend reagierte. Dies ist nicht der richtige Moment für einen Hormonschub, ermahnte sie sich streng.

„Warum fangen wir nicht damit an, dass Sie mir erzählen, was Sie auf dem Friedhof machten?“, schlug sie vor.

„Ich ging spazieren. Als ich die Streifenwagen sah, beschloss ich, nachzusehen, was die Aufregung verursacht hatte.“

„Gehen Sie immer mitten in der Nacht spazieren?“

„Manchmal – wenn ich an einem Buch arbeite und an einem toten Punkt angelangt bin.“ Sein Blick kehrte zu ihr zurück und verweilte. „Riechen Sie immer so gut?“

Desiree fand das schwache Lächeln, das seinen üblichen düsteren Gesichtsausdruck ersetzte, verwirrend reizvoll, doch sie war entschlossen, sich nicht davon ablenken zu lassen. „Ich glaube, ich bin hier diejenige, die die Fragen stellt.“

„Richtig“, stimmte Roman liebenswürdig zu.

„Sie sind also erst nach der Polizei eingetroffen?“

„Diese Frage wurde bereits gestellt und beantwortet“, erwiderte er. „Ich sagte schon, dass die Streifenwagen meine Aufmerksamkeit erregt hatten.“

„Und das bedeutet wohl, Sie haben niemanden den Schauplatz des Verbrechens verlassen sehen?“

„Wenn ich Zeuge eines Verbrechens gewesen wäre, Miss Dupree, hätte ich mich zum Narren gemacht und versucht, den Täter zu fassen. Zumindest hätte ich 911 angerufen und wäre bei der jungen Frau geblieben, bis die Polizei eintraf. Sie hätten mich nicht erst aufzuspüren brauchen.“

„Und doch sind Sie nicht geblieben, als die Polizei kam.“

„Ich hätte niemandem helfen können. Ich bin kein Staatsanwalt mehr“, erinnerte er sie. „Es bestand kein Grund für die Beamten, mit mir zu reden.“

„Es fällt mir schwer zu glauben, dass kein Beamter bereit gewesen wäre, mit Ihnen über das Verbrechen zu sprechen. Angesichts Ihrer früheren Stellung, meine ich.“

„Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht mit mir geredet hätten. Ich sagte, dass kein offizieller Grund für mich bestand, sie bei ihrer Arbeit zu unterbrechen.“

„Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen“, entgegnete sie trocken.

Obwohl sie eine größere Belästigung für ihn darstellte, als er jetzt gebrauchen konnte, gefiel es Roman, dass diese attraktive Reporterin nicht leicht beeinflussbar war. „Rücksicht hatte nichts damit zu tun. Es liefen bereits genug Leute herum, die nicht dorthin gehörten. Ich wollte Detective O’Malley nicht bei seiner Arbeit stören.“

Sein anklagender Blick schien zu besagen, dass sie und Sugar zwei der Störenfriede waren, auf die er sich bezog. „Ich hatte das Gefühl“, meinte Desiree, „dass Sie nicht gefilmt werden wollten.“

„Da haben Sie recht. Die Situation hätte sich zu einem makabren Theater entwickelt, wenn Sie den Autor blutrünstiger Thriller interviewt hätten, mitten in der Nacht und auf einem Friedhof, auf dem gerade eine junge Frau überfallen worden war. Ich wäre die Story gewesen, und das hätte die allgemeine Aufmerksamkeit davon abgelenkt, den Vergewaltiger zu finden.“

Das klang vernünftig, doch trotz allem spürte Desiree, dass hinter Romans Verschwinden mehr steckte, als er zugab. „Kannten Sie das Opfer?“

Er hob die Schultern. „Keine Ahnung.“

„Das ist keine Antwort, Mr Falconer.“

„Nennen Sie mich Roman. Und eine andere Antwort werden Sie nicht erhalten.“ Seine Miene blieb entnervend kühl. „Es sei denn, Sie könnten mir verraten, wie das Mädchen heißt.“

Sie fühlte sich von ihm in die Ecke gedrängt. Michael hatte ihr den Namen des Opfers zwar genannt, aber sie wusste, dass sie ihn noch nicht preisgeben durfte. „Die Polizei hat den Namen nicht bekannt gegeben.“

„Aber Sie kennen ihn.“

„Was ich weiß, steht hier nicht zur Diskussion.“

Roman gab ihr einen Punkt dafür, dass sie hart blieb. Es war offensichtlich, dass O’Malley ihr Einzelheiten anvertraut hatte. Beim Frühstück? fragte Roman sich. Oder vielleicht sogar im Bett?

Er stellte sie sich warm und weich vor, mit vom Schlaf zerzaustem Haar, das ihr in tizianroten Wellen über die nackten Schultern fiel, und ihre schönen Augen mit dem zufriedenen Glanz einer Frau, die gerade eine leidenschaftliche Umarmung erfahren hat.

Obwohl er sich sagte, dass es ihn nicht interessieren durfte, mit wem diese Frau schlief, begriff Roman, dass das Schicksal ihm über sie den gesuchten Zugang zu den Ermittlungen bot. So riskant es auch war, er musste unbedingt die Verbindung zu Desiree Dupree aufrechterhalten – zumindest, bis er erfuhr, was Michael Patrick O’Malley wusste.

„Es war also reiner Zufall, dass Sie sich in der Nähe aufhielten?“, beharrte Desiree.

Sie wirkte so feierlich, dass Roman lächeln musste. „Wenn wir im Gerichtssaal wären, Miss Dupree, könnten Sie beschuldigt werden, einen Zeugen zu beeinflussen.“

„Aber wir sind nicht im Gerichtssaal.“

„Das stimmt.“ Er nickte. „Ich lebe hier im Viertel“, fuhr er achselzuckend fort, „und manchmal gehe ich nachts spazieren. Es ist nicht das erste Mal, dass ich am Schauplatz eines Verbrechens vorbeikomme, und leider wird es auch nicht das letzte Mal sein.“

Wieder hatte Desiree das Gefühl, dass er mehr verbarg, als er ihr sagte. Doch falls er glaubte, dass sie so leicht das Handtuch warf, stand ihm eine Überraschung bevor.

Sie steckte ihr Notizbuch ein und erhob sich. „Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit, Mr Falconer“, sagte sie, doch ihr trockener Tonfall strafte ihre Worte Lügen. „Und ich bitte um Verzeihung, falls ich Sie vom Schreiben abgehalten habe.“

„Es wurde ohnehin Zeit für eine Pause.“ Auch er stand auf. „Ich habe eine Idee.“

„So?“

Roman hätte taub sein müssen, um das Misstrauen in ihrer Stimme zu überhören. Doch trotz des Risikos, das sie für ihn darstellte, genoss er das Zusammensein mit ihr.

„Wie wäre es, wenn ich den Nachmittag damit verbrächte, über gestern Nacht nachzudenken? Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein, was ich übersehen habe. Ich hole Sie nach Ihren Sechsuhrnachrichten im Sender ab, und bei einem Teller Austern bei Brennan’s können wir besprechen, was mir bis dahin vielleicht noch eingefallen ist.“

Der Vorschlag, zusammen mit der plötzlichen Veränderung in seiner Haltung, stimmte Desiree noch misstrauischer. „Soll das eine Einladung zum Dinner sein?“

„Wir müssen schließlich beide essen. Warum also nicht zusammen, während wir besprechen, was mir zu gestern Nacht noch einfällt?“

„Und woher wollen Sie wissen, dass Sie sich noch an etwas erinnern werden?“

„Gute Frage“, entgegnete er mit einem charmanten Lächeln. „Und wenn ich Ihnen nun ganz offen sagte, dass ich Sie sehr attraktiv finde und gern mit Ihnen ausginge?“

Wieder hatte Desiree das Gefühl, dass er ihr nur die halbe Wahrheit sagte. Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich habe bereits zugesagt, bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung meines Senders zu erscheinen.“

Roman war nicht überrascht über ihre Absage. „Sie arbeiten zu viel.“

„Ich kann mich nicht beklagen.“

„Das Management des Senders auch nicht schätze ich.“ Er legte eine Hand auf ihren Rücken und führte Desiree zur Eingangstür. „Seit Sie Meredith Courtneys Sendung übernommen haben, sind die Einschaltquoten Ihres Senders sehr gestiegen.“

„Sie sind gut informiert“, entgegnete Desiree trocken.

„Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich mir Ihre Sendung nie entgehen lasse.“ Er hatte seine Hand zurückgezogen, aber sein Blick, als er ihn langsam über ihr Gesicht gleiten ließ, war wie ein Streicheln. „Schönheit und Verstand ist eine gefährliche Kombination bei Frauen. Sie wirkt unwiderstehlich auf Männer.“

„Sie enttäuschen mich“, versetzte sie kühl, um zu verbergen, dass sein eindringlicher Blick und seine sanfte Stimme ihr Herz schneller schlagen ließen.

Als er fragend eine Braue hochzog, sagte sie: „Man sollte meinen, ein Bestsellerautor ließe sich etwas Originelleres einfallen.“

Roman lachte. „Das nächste Mal vielleicht.“

Sein Lachen war rau und klang wie eingerostet, als ob er schon sehr lange nicht mehr gelacht hätte, und seine Worte hätten sowohl ein Versprechen wie auch eine Drohung sein können.

Da Desiree ihrer Stimme nicht vertraute, nickte sie nur und wandte sich zum Gehen.

Während Roman ihr nachsah, bewunderte er den anmutigen Schwung ihrer schlanken Hüften und fragte sich von Neuem, ob Desiree Duprees Beine genauso attraktiv sein mochten wie der Rest von ihr.

Er schaute ihr nach, bis sie abgefahren war, und ging dann in sein Arbeitszimmer, um seine Mutter anzurufen.

„Mom?“ So viel aufrichtige Zuneigung klang in seiner Stimme mit, dass Desiree erstaunt gewesen wäre, wenn sie ihn belauscht hätte. „Erinnerst du dich an die Wohltätigkeitsveranstaltung, von der du mir erzählt hast?“

Roman lauschte geduldig der vertrauten Litanei ihrer Klagen. Trotz ihres anstrengenden Berufs und den gesellschaftlichen Verpflichtungen, die zum Leben einer Richtersgattin gehörten, gelang es seiner Mutter, sich an unzähligen Wohlfahrtsprojekten zu beteiligen.

„Na schön“, sagte er, als sie schließlich abbrach, „wenn ich noch immer eingeladen bin, komme ich!“

Nach einem langen Tag auf der Suche nach Tatzeugen und einer Nachrichtensendung, in der Gremlins den Teleprompter übernommen zu haben schienen, sodass er entweder durch das Script raste oder es schleppend Wort für Wort ausgab, wollte Desiree nur noch nach Hause. Ein heißes Bad, ein Glas Weißwein und ein Roman fürs Bett war alles, was sie sich von diesem Tag noch wünschte. Doch leider war er längst noch nicht vorbei.

Zum Glück war sie eine gute Schauspielerin. Niemand im Rain Forest Room des Hiltons wäre auf die Idee gekommen, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Die Tatsache, dass sie an einer Prominentenversteigerung teilnahm, war an sich nicht ungewöhnlich, weil ihr Sender bekannt war für seine Unterstützung der lokalen Wohltätigkeitsorganisationen. Ungewöhnlich war nur, dass statt der üblichen Waren und Dienstleistungen, die die Firmen aus New Orleans sonst stifteten, heute berühmte Singles „versteigert“ wurden.

In einem wahren Dschungel von Topfpflanzen saß Desiree an ihrem Tisch vor einem Glas Champagner und plauderte mit Gästen, die fünfhundert Dollar für das Privileg bezahlt hatten, ein Traum-Rendezvous mit einem der prominenten Teilnehmer zu ersteigern. Alle Hoffnungen auf einen frühen Aufbruch zerschlugen sich, als Desiree das Programm erhielt und sah, dass ihr Name der Letzte auf der Liste war.

Es war nicht überraschend, dass die Preise mit zunehmendem Alkoholgenuss in die Höhe schnellten. Zwei junge Frauen schlugen sich fast um einen gut aussehenden Discjockey, während der Juniorpartner einer angesehenen Rechtsanwaltskanzlei seine Rolex anbot, um nicht vom Vizepräsidenten der Hibernia National Bank im Kampf um eine attraktive blonde Hotelbesitzerin überboten zu werden.

Endlich kam Desiree an die Reihe. Mit dem Gedanken, dass es für einen guten Zweck war, schritt sie zur Bühne, wo sie gezwungen war zu lächeln, als der Auktionator ihre zahlreichen Errungenschaften aufzählte, unter anderem den „Emmy“ für ihre fünfteilige Serie über Glücksspiel und Verbrechen.

„Miss Dupree bietet einen Gourmet- und Musikabend im Französischen Viertel an. Er beginnt mit Cocktails im Napoleon House, geht dann weiter mit einem exquisiten Essen bei Arnaud’s, dem besten Restaurant in New Orleans und Rhythm and Blues im House of Blues, um irgendwann im Morgengrauen mit Kaffee im Café du Monde zu enden.“ Er seufzte anerkennend. „All das und Desiree Dupree! Welcher Mann würde sich da nicht im Himmel fühlen.“ Ein zustimmendes Geraune erhob sich im Saal. „Gentlemen, lasst uns mit fünfhundert Dollar beginnen.“

Nachdem sie beobachtet hatte, dass bis zu fünftausend Dollar geboten worden waren, war Desiree nicht überrascht, wie schnell der Startpreis angenommen wurde. Sie fühlte sich jedoch unbehaglicher und verlegener als je zuvor in ihrem Leben.

Als sie so auf der Bühne stand, inmitten der falschen Dschungelszenerie und ein aufgesetztes Lächeln im Gesicht, begann sie zu wünschen, ihren schwarzen Satinsmoking angezogen zu haben, wie sie ursprünglich vorgehabt hatte.

Stattdessen jedoch hatte sie im letzten Augenblick das rote Kleid mit den Goldfäden gewählt. Aus dehnbarem Stretch, eng wie eine zweite Haut, superkurz und schulterfrei, enthüllte es derart freizügig ihre körperlichen Attribute, dass sie sich wie eine der Tänzerinnen in den Stripteaseklubs auf der Bourbon Street vorkam. Sie fragte sich, ob irgendjemand sehen konnte, dass ihre Beine zitterten.

Als die Angebote in astronomische Höhen schnellten, konzentrierte Desiree ihre gesamte Energie darauf, dieses demütigende Erlebnis zu überstehen, und schwor sich, den Manager zu ohrfeigen, falls er sie noch einmal für einen Auftritt anmeldete, ohne vorher ihre Erlaubnis einzuholen.

„Fünfzehntausend Dollar“, sagte der Auktionator, „von dem Herrn in der dritten Reihe.“

„Fünfzehntausendfünfhundert.“ Das Angebot kam von einem Mann, der sie den ganzen Abend lang mit unverschämten Blicken angestarrt hatte.

„Sechzehn“, rief der Mann, der neben Desiree am Tisch gesessen hatte. Als ehemaliger Ölbohrer, der mit Bayou-Öl reich geworden war, hatte er den Smokingzwang ignoriert und war in einem Anzug im Westernstil erschienen. Er hatte Sazeracs getrunken, bevor Desiree gekommen war, und sein Benehmen war zunehmend dreister geworden, bis sie sich schließlich gezwungen sah, ihm mitzuteilen – diskret natürlich – dass ihr, falls er noch einmal seine feuchte Hand auf ihr Knie legte, nichts anderes übrig blieb, als ihren Champagner in seinen Schoß zu schütten.

„Ich biete sechzehn-fünf“, konterte der Gegner des Ölmillionärs.

Ihr angetrunkener Tischnachbar war es anscheinend nicht gewöhnt, überboten zu werden. „Achtzehn.“

Desiree hielt den Atem an und hoffte – betete – dass jemand mehr bot. Stattdessen hob der andere Mann die Hände und gab auf.

„Achtzehntausend Dollar“, verkündete der Auktionator. „Wer bietet mehr?“ Desiree spürte, wie ihr Lächeln verblasste.

„Fünfundzwanzigtausend Dollar“, sagte plötzlich eine tiefe Stimme.

Der gedehnte Tonfall war Desiree nur allzu gut bekannt. Sie ließ ihren Blick durch den Saal gleiten. Im Allgemeinen fand sie Männer in formeller Abendkleidung elegant und sexy – wie Cary Grant in seinen bekanntesten Filmen. Roman Falconer jedoch wirkte in seinem maßgeschneiderten Smoking geradezu überwältigend.

Ihre Blicke begegneten sich, und das Nächste, was sie hörte, war der Hammerschlag des Auktionators.

„Verkauft – an Mr Roman Falconer für die Summe von fündundzwanzigtausend Dollar.“

Begeisterter Applaus ertönte.

Als Roman langsam auf die Bühne zuging, verstummten die Gespräche, und es wurde still im Saal.

„Miss Dupree.“ Seine Augen glitzerten, ein vielsagendes Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich glaube, das ist unser Tanz.“

Wie auf Bestellung begann die Band zu spielen. Im Bewusstsein, Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein, zwang Desiree sich zu einem liebenswürdigen Lächeln, das der stumme Vorwurf in ihren Augen Lügen strafte.

Wie schon an diesem Morgen legte Roman in einer besitzergreifenden Geste eine Hand auf ihren Rücken und führte Desiree zur Tanzfläche. Sie war froh, als andere Paare sich ihnen anschlossen.

Ihre Haut war weich, ihre Hand fühlte sich unglaublich zart in seiner an. Nach einigen Tanzschritten ließ Roman anerkennend seinen Blick über ihren Körper gleiten. Das Kleid, leuchtend rot wie eine Flamme, umgab ihre schlanke Gestalt wie eine zweite Haut – und ihre Beine, die in schimmernden Seidenstrümpfen steckten, waren mindestens so lang und wohlgeformt, wie er es sich vorgestellt hatte.

„Sie sind wirklich eine bezaubernd schöne Frau, Desiree.“ Und jeden Penny wert, den er für den Abend mit ihr bezahlt hatte.

„Danke.“ Seit sie mit vierzehn der Pubertät entflohen und aus einem Kokon von Zahnspangen, Sommersprossen und eckigen kindlichen Konturen ein strahlender Schmetterling hervorgegangen war, hatte Desiree unzählige Komplimente von Männern erhalten. Aber noch nie hatte männliches Lob eine derart heftige Reaktion in ihr geweckt wie jetzt.

„Es ist die Wahrheit.“ Er zog sie wieder an sich. „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.“

Desiree stählte sich gegen seinen Charme. „Ich wusste nicht, dass Sie heute Abend hier sein würden.“

„Ich habe mich erst im letzten Augenblick dazu entschlossen.“ Er streifte mit der Wange ihr weiches Haar. „Ein Glück für Sie, nicht wahr?“

Sie empfand es als bedrohlich, wie perfekt sie in seine Arme passte. Als sie den Impuls verspürte, sich an seine breite Schulter zu lehnen, versteifte Desiree sich. „Ich bin nicht sicher, was Sie damit sagen wollen.“

„Wenn ich nicht rechtzeitig erschienen wäre, um Sie zu kaufen, hätten Sie den Abend mit irgendeinem Kerl verbracht, dessen Vorstellung von Vorspiel ist, unter dem Tisch Ihre Beine zu betätscheln.“

Da sie wusste, welch gute Beobachter Schriftsteller waren, wunderte es Desiree nicht, dass er das kleine Drama, das sich an ihrem Tisch abgespielt hatte, bemerkt oder erraten hatte. Aber es gab andere Punkte, die sie unbedingt noch klären musste.

„Sie haben mich nicht gekauft, sondern lediglich einen Abend in meiner Gesellschaft ersteigert.“

„Und Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue.“ Im vollen Bewusstsein seiner Dreistigkeit ließ er seine Hand ihren nackten Rücken hinaufgleiten.

„Sind Sie immer so impertinent?“

„Seit wann ist es impertinent, wenn man die Wahrheit sagt?“

„Vorauszusetzen, dass Sex dazugehört …“

„Einwand, Euer Ehren. Ich erinnere mich nicht, etwas von Sex erwähnt zu haben.“

„Dann habe ich mir die Bemerkung mit dem Vorspiel wohl nur eingebildet?“

„Ah.“ Er lächelte und zog sie an sich. Eine subtile, aber gefährliche Macht ging von seinem Körper aus, die Desiree als noch bedrohlicher empfand als bloße Kraft. „Ich bezog mich damit bloß auf die nur allzu offensichtlichen Pläne dieses armen Ölbarons, der so entzückt von Ihnen schien. Glauben Sie mir, Desiree, meine eigenen Absichten Ihnen gegenüber absolut ehrenhaft.“

Sein Lächeln war liebenswert, doch Desiree, die ihn nicht die Oberhand gewinnen lassen wollte, ließ sich davon nicht beeindrucken. „Hat der Wolf das nicht auch zu Rotkäppchen gesagt?“

Roman schüttelte den Kopf. „Sie sind eine harte Nuss, Miss Dupree. Ein Glück, dass wir bei unserem Rendezvous viel Zeit haben werden …“ – seine Finger spielten mit ihrem Haar – „uns näher kennenzulernen.“

„Was das betrifft …“

„Sie wollen doch nicht etwa kneifen?“ Er legte den Kopf zurück, um sie anzusehen. „Und all diese armen, kranken Kinder ihrer medizinischen Versorgung berauben?“

„Sie sind ein reicher Mann.“ Der Gedanke, dass er glaubte, sie mit seinem Geld gekauft zu haben, wie ihre Großmutter es so viele Jahre zuvor getan hatte, löste Ärger in ihr aus. „Warum schicken Sie nicht einfach einen Scheck?“

„Woher wollen Sie wissen, dass ich das noch nicht getan habe?“ Als sie erstaunt den Blick zu ihm erhob, bedachte er sie mit einem weiteren dieser entnervend spöttischen Lächeln. „Meine Mutter kann sehr überzeugend sein. Ich habe bereits eine großzügige Spende geleistet.“

Er ließ Desirees Hand los und strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. „Mein Angebot heute Abend galt einem Abend mit New Orleans’ verführerischster Kriminalreporterin. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass ich Barry Collins berichte, seine Starreporterin weigerte sich, ihr Wort zu halten?“

Barry war der Leiter ihres Senders. Und ihr Chef. Sie hätte sich denken müssen, dass die Männer, die beide in New Orleans aufgewachsen waren, bekannt miteinander waren.

„Es ist Ihnen hoffentlich bewusst, dass das Erpressung ist“, murmelte sie.

Roman dachte, dass der kühle Ton ihrer Stimme das leidenschaftliche Feuer in ihren Augen im Vergleich nur noch heißer erscheinen ließ. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, ertönte ein leises, tiefes Donnergrollen, gefolgt von mehreren Blitzen, die den plötzlich dunklen Saal erhellten.

Während das künstliche tropische Gewitter, das dem Rain Forest Room seinen Namen verliehen hatte, die Gäste entzückte, senkte Roman den Kopf und küsste Desiree.


5. KAPITEL

Sehr sanft, sehr langsam streiften Romans Lippen Desirees. Sie hätte ihn daran hindern können, das wusste sie. Wenn sie jetzt zurückgewichen wäre, hätte er sie freigegeben. Aber seine Lippen waren so geschickt. Und so verführerisch. Die zarten Küsse beruhigten ebenso sehr, wie sie erregten. Während er etwas murmelte, das sie des Gewitters wegen nicht verstehen konnte, zog er sie noch fester an sich. Seine überraschend sanfte Hand streichelte ihren Rücken und hinterließ eine heiße Spur auf ihrer nackten Haut.

Ein warmes Prickeln breitete sich in ihr aus, und verloren in ihren sinnlichen Empfindungen, blieb Desiree nichts anderes übrig, als sich an ihn zu klammern und den Kuss zu erwidern.

Roman, der einen Ausbruch von Leidenschaft erwartet hatte, war nicht auf die Zärtlichkeit gefasst, die in ihm erwachte. Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Er hätte Desiree endlos weiterküssen können.

Ihr Parfum, das nach orientalischen Blumen und Inzense roch, umhüllte ihn und ließ Bilder von verschleierten, dunkeläugigen Haremsdamen vor ihm erstehen. Ihr Kuss war berauschender als Whisky und betäubender als Opium.

Und dann, so abrupt, wie es begonnen hatte, brach das künstliche erzeugte Gewitter ab. Nach einem Applaus für die gelungenen Effekte nahm die Band ihr Spiel wieder auf, und die Gäste tanzten weiter.

Alle außer Roman und Desiree, die mitten auf der Tanzfläche standen und nichts mehr von ihrer Umgebung wahrzunehmen schienen.

Desiree fand als Erste ihre Stimme wieder. „Warum haben Sie das getan?“

Die Antwort darauf war zu komplex, vor allem, da Roman selbst nicht ganz sicher war, dass er die Gefühle verstand, die dieser Kuss in ihm erweckt hatte. „Wir wollten beide wissen, wie es ist …“

Desiree schob seine Hand fort. „Ich nicht.“ Das war zwar eine dreiste Lüge, aber sie hatte nicht vor, diesem Mann ihre geheimsten Fantasien anzuvertrauen.

„Einspruch stattgegeben“, entgegnete er mit wissendem Lächeln. „Ich wollte also wissen, wie es ist, und hielt es für eine gute Idee, es noch vor unserer Verabredung festzustellen.“

Desiree runzelte die Stirn. „Wenn Sie darauf bestehen, diese lächerliche Verabredung durchzusetzen, sollten wir einige Regeln aufstellen“, erklärte sie. „Die erste ist, dass Ihnen keine weiteren ‚Ideen‘ mehr erlaubt sind. Mag sein, dass ich gezwungen bin, mit Ihnen auszugehen, doch kein Geld dieser Welt gibt Ihnen das Recht, mich anzufassen!“

Roman lag die Frage auf der Zunge, wessen Arme sich eben noch um seinen Nacken geschlungen hatten. „Einverstanden.“ Er nickte ergeben und widerstand der Versuchung, sie erneut zu küssen, um ihr zu beweisen, dass er sie dazu bringen konnte, ihre albernen Regeln zu vergessen. „Was sonst noch?“

Obwohl seine Stimme ruhig klang, leuchtete ein Gefühl aus seinen Augen, das Desirees Neugier weckte. Alle anderen Einschränkungen, die sie sich für ihn ausgedacht hatte, waren plötzlich weggewischt wie Worte von einer Schiefertafel.

„Warum besprechen wir das nicht anderswo?“, schlug er vor. „Wo wir ungestörter sind.“

„Wie bei Ihnen zu Hause beispielsweise?“

„Oder bei Ihnen“, entgegnete er achselzuckend. „Obwohl mein Haus tatsächlich näher liegt.“

„Woher wissen Sie, wo ich wohne?“ Kälte erfasste sie und ersetzte die Wärme, die sein Kuss in ihr entfacht hatte.

Sie erblasste, und Roman spürte, dass sich ihre Stimmung änderte.

„Ganz einfach. Ich habe einige Anrufe getätigt …“

„Anrufe?“ Als Desiree merkte, dass ihre erhobene Stimme Aufmerksamkeit erregte, schüttelte sie den Kopf und verließ die Tanzfläche. Roman folgte ihr. „Anrufe?“, wiederholte sie mit leiser, ärgerlicher Stimme. „Was gab Ihnen das Recht dazu?“

„Ich wollte etwas über Sie erfahren.“

Sein mangelndes Bedauern über die Verletzung ihrer Privatsphäre war fast so empörend wie seine Handlungsweise selbst. „Und Sie bekommen wohl immer, was Sie wollen?“

„Meistens.“ Er entschied sich, aufrichtig zu sein. „Und ich werde mich auch nicht dafür entschuldigen, dass ich Sie begehre, Desiree.“

„Sie haben wirklich Nerven!“ Fast war sie froh über den Zorn, der in ihr erwachte, weil er ihre Angst verdrängte. Denn nachdem sie im Jahr zuvor von einem Mann belästigt worden war, war ihr die Vorstellung, dass ihre Zuschauer – vor allem die männlichen – ihre Adresse kannten, nicht geheuer. „Ich fürchte, diesmal müssen Sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen, Mr Falconer.“

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und begann auf die Aufzüge zuzugehen. Roman überlegte, ob er ihr folgen sollte, hielt es dann jedoch für zwecklos, sie weiter zu bedrängen.

Es würde sich eine andere Gelegenheit ergeben – dafür hatte er bereits mit einem großzügigen Scheck gesorgt. Und das genügte für den Augenblick.

Sie war eine englische Adlige, intelligent und furchtlos. Ihr Leben war perfekt gewesen, bis William der Eroberer ihre geliebte Insel besetzt hatte. Obwohl sie sich geschworen hatte, niemals etwas mit diesen barbarischen Kriegern zu tun zu haben, war sie zu einer Ehe mit dem verhassten normannischen Baron gezwungen worden, der das Land ihrer Familie geraubt hatte.

 Nach der Zeremonie war Brianna von ihrem frischgebackenen Ehemann ins Schlafgemach geschickt und aufgefordert worden, dort auf ihn zu warten. Die Nacht zog sich hin, und Brianna hörte den Lärm der ausgelassenen Feier in der großen Halle, während sie auf das Erscheinen ihres Gatten wartete.

 Ein schwaches Licht erhellte bereits den Horizont, als die massive Holztür sich endlich öffnete und Brianna aus einem leichten Schlummer aufschreckte.

 „Du schläfst, Frau?“ Er stand auf der Schwelle. „Ich dachte, ich hätte dir befohlen, meine Ankunft zu erwarten.“

 „Ich habe gewartet, Mylord.“ Ihrem liebenswürdigen Ton haftete Sarkasmus an – sie hätte sich eher begraben lassen, als diesen Teufel als ihren Herrn anzuerkennen!

 „Du hast geschlafen.“ Die Hände in die Hüften gestützt, bewegte er sich drohend auf sie zu.

 „Und Ihr, Mylord, kommt spät!“, entgegnete sie trotzig.

 Er hob die Hand, wie um sie zu schlagen, doch stattdessen packte er ihr langes Haar. „Eine Normannin würde es nicht wagen, in diesem Ton mit ihrem Mann zu sprechen.“

 „Wenn Ihr eine normannische Frau wolltet, Herr, hättet Ihr zu Hause bleiben sollen.“

 „Donnerwetter, du bist aber wirklich ein dreistes Ding!“

 Als er mit dem Daumen über ihre Lippen strich, biss sie zu. Der Fluch, den er darauf ausstieß, war sogar noch derber, als Brianna von einem Barbaren erwartet hätte. „Bevor der heutige Tag zu Ende geht“, brüllte er, „wirst du lernen, ein gefügiges Weib zu sein!“

 „Lieber sterbe ich.“ Sie wich vor ihm zurück und zuckte zusammen, als er sie am Haar zurückzerrte.

 „Das lässt sich regeln.“ Mit einer einzigen Bewegung riss er ihr Nachthemd in der Mitte durch. Sein Blick glitt langsam über ihren Körper und verweilte auf ihren Brüsten. „Später.“

 Seine raue Hand strich über ihre zarte Haut, und die bloße Berührung löste ein wahres Chaos in Brianna aus. „Dein Geist hat sich vielleicht noch nicht mit der Vorstellung abgefunden, meine Frau zu werden“, gab er zurück. „Dein Körper ist jedoch bereit dazu. Sieh es dir selbst an.“ Obwohl sie sich weigerte, hinzuschauen, spürte sie, dass ihre Brustspitze sich verhärtete, als er sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.

 Das Blut dröhnte in ihren Ohren, eine angenehme Schwäche erfasste ihre Knie. „Wenn du es tust, werde ich dich dafür hassen!“

 „Das überrascht mich nicht“, sagte er, ließ seine Hand über ihre Brust gleiten, über ihren flachen Bauch und dann noch tiefer. „Nur würde ich mich, meine widerwillige englische Braut, leider selber hassen, wenn ich es nicht täte.“

 Seine Fingerspitzen beschrieben einen glühenden Pfad durch die Fülle ihres weichen, platinblonden Haars. Als er sanft an den blassen Löckchen zupfte, drohte eine weitere Hitzewelle sie zu überwältigen.

 Ohne die Folgen zu bedenken, schlug sie ihm hart ins Gesicht.

 Das Klatschen zerriss die Stille des Gemachs, und sie sah den Sturm, der sich in seinem Blick zusammenbraute.

 „Eigentlich müsste ich dich jetzt verprügeln!“

 Sie ließ die Hand sinken. „Lieber lasse ich mich blutig schlagen, als mir von dir Gewalt antun zu lassen.“

 „Dann werde ich vielleicht beides tun.“ Er rieb nachdenklich sein bärtiges Kinn. „Zuerst prügeln. Dann vergewaltigen.“ Er schob ihr das zerrissene Nachthemd von den Schultern, und als es zu Boden sank, war sie seinem dunklen, verlangenden Blick hilflos ausgeliefert.

 „Du bist ein hübsches Ding“, murmelte er. „Ich darf nicht vergessen, mich morgen bei William zu bedanken.“

 Falls du dann noch lebst … Brianna dachte an das Messer, das sie unter dem Bett versteckt hatte.

 „Wenn ich dich küsse, wirst du mich dann beißen?“, erkundigte er sich gelassen.

 „Ich würde dir ins Gesicht spucken!“

 Er seufzte müde. „Das hatte ich befürchtet.“ Er hob das Nachthemd auf und riss einen langen Streifen Stoff ab.

 „Du wagst es, mich zu knebeln?“ Ungeachtet ihrer Blöße richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, jeder Zoll die Aristokratin von königlicher Geburt.

 „Ein kluger Ritter kennt den Wert vorbeugender Maßnahmen.“ Bevor sie protestieren konnte, band er das weiße Tuch um ihren Mund. „Obwohl es eine Schande ist, diese reifen Lippen nicht zu küssen … Na ja, später vielleicht.“ Schmunzelnd riss er einen weiteren Streifen Stoff ab. „Wenn ich dich gezähmt habe.“ Mit einem dreisten Lachen hob er sie auf und trug sie zum Bett, wo er sie fallen ließ wie einen Stein.

 Als sie die Hand hob, um ihn zu schlagen, band er auch ihre Handgelenke mit dem Stoff zusammen und befestigte sie am Bettpfosten. Sein Blick wich nicht von ihr, als er langsam seine Kleider ablegte. Machtlos und gefesselt nahm Brianna Zuflucht zur einzigen Waffe, die ihr noch geblieben war – ihr Blick war heiß genug, um ein Stück Holz in Asche zu verwandeln.

 Doch leider war ihr Gatte kein Stück Holz, sondern ein Mann. Ein sehr großer und sehr erregter Mann.

 Langsam spreizte er ihre Beine, kniete sich dazwischen und nahm mit Genugtuung das Glitzern der Feuchtigkeit auf dem weichen, blonden Haar zwischen ihren Schenkeln wahr.

 „Ich glaube, du hasst mich gar nicht so sehr, wie du behauptest“, murmelte er mit heiserer Stimme, die ein lustvolles Erschauern in ihr auslöste. „Ich glaube sogar, dass wir sehr gut zueinanderpassen werden.“

 Sie war feucht und glatt, aber er noch größer, als sie vermutet hatte, und als sie seine männliche Erregung an ihrem Körper spürte, versteifte sie sich angstvoll.

 „Das erschwert es nur.“ Schamlos griff er zwischen ihre Schenkel und legte die Hand auf ihre intimste Körperstelle. „Es wäre besser, wenn du dich entspanntest.“

 Kein Zweifel, dieser Mann musste ein Satan sein. Er wusste genau, wo und wie er sie berühren musste. Als seine geschickten Finger die empfindsame Stelle unter dem weichen Haar berührten, war es Brianna, als durchzuckte sie ein Blitz.

 Als er spürte, dass sie sich ergab, hob er ihre Hüften an und drang mit einer einzigen, machtvollen Bewegung in sie ein. Ihren Schmerzensschrei erstickte der Knebel, der ihr den Mund verschloss; über ihre blassen Wangen strömten Tränen. Hilflos zerrte sie an ihren Fesseln.

 Er hielt einen Moment inne, um den Knebel zu entfernen.

 „Bitte, Herr!“ Sie war jetzt nicht mehr zu stolz, zu bitten. „Hört mit dieser Tortur auf!“

 Etwas wie Mitleid blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Zu spät, Frau“, murmelte er, griff zwischen ihre Schenkel und streichelte ihre empfindsamste Körperstelle, was eine derartige Unruhe in ihr auslöste, dass sie ganz unbewusst die Hüften hob.

 Und da küsste er sie und begann sich wieder zu bewegen, drückte sie tiefer und tiefer in die Matratze, während seine Stöße immer härter und unbeherrschter wurden.

 Brianna zitterte, doch keinesfalls aus Furcht oder Zorn, sondern aus einem überwältigenden Verlangen nach Erfüllung. Da sie noch nie zuvor in ihrem Leben etwas Derartiges erlebt hatte, begann sie zu befürchten, dass die primitive Lust, die er ihr aufzwang, noch ihr Tod sein würde.

 Ihr verräterischer Körper bog sich seinem entgegen, während er beide in eine Glut versetzte, die so heiß war, dass es sich dabei nur um die Flammen der Hölle handeln konnte. Brianna schrie auf und flehte ihn an, die süßen Qualen zu beenden.

 Ihr erster Höhepunkt erschütterte sie, doch selbst jetzt hörte er nicht auf und forderte mehr und mehr von ihr. Zu ihrem Erstaunen erreichte sie noch ein zweites Mal den Gipfel ihrer Lust, bevor auch er endlich seinen Gefühlen freien Lauf ließ und in ihrem prickelnden, pulsierenden Körper seine Leidenschaft verströmte.

Teufel. Das war ein Fehler, dachte Roman, als er das dünne rote Buch schloss. Erotische Erzählungen zu lesen, während sein Körper nach ihrer reizvollen Verfasserin hungerte, würde sein Verlangen ganz bestimmt nicht schmälern.

Er hatte Desirees Geheimnis bei einem seiner seltenen Besuche in New York entdeckt. Sein Verleger hatte ihn einen Moment allein gelassen, und ungeduldig wie immer, wenn er sich in Manhattan aufhielt, hatte Roman sich im Büro umgesehen.

Und da war ihm das Buch aufgefallen, an dessen Titelseite ein Brief an Desiree Dupree steckte. Als er seinen Verleger nach ihr fragte, erhielt er nur die Antwort, dass die Autorin es vorzog, anonym zu bleiben.

Ein nagendes Verlangen quälte ihn nun, als er sich die verführerische Szene vorstellte, die Desiree in ihrem Buch beschrieb.

„Verdammt.“ Sein Körper pochte, sein Kopf dröhnte, und Roman fragte sich verwundert, wann er sich zu einem solchen Masochisten entwickelt hatte. Dann, obwohl er wusste, dass es seine Erregung nur noch steigern würde, schlug er das rote Buch wieder auf.

Armstrong Park war festlich beleuchtet und sah wie eine Landschaft aus einem Weihnachtsmärchen aus.

 Die sechzehnjährige Tabitha Sue Jackson stand vor dem hellerleuchteten Torbogen und trat von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten. Es war schwer genug, die ganze Nacht auf hohen Absätzen zu stehen, und die Kälte erschwerte nicht nur die Arbeit, sondern hielt auch die Freier fern. Und wenn das geschah …

 Nein! Sie wollte heute an nichts Schlimmes denken. In einer weiteren Woche würde sie genug verdient haben, um Geschenke für ihre Geschwister daheim in Boise zu kaufen und sich selbst den weißen Kaninchenfellmantel zu leisten, den sie in einem Schaufenster bei Holmes gesehen hatte. Wie gut hätte sie ihn schon heute Nacht gebrauchen können!

 Um sich aufzuheitern, begann sie ein Weihnachtslied zu singen. Ihre Bewegungen ließen die Glöckchen an ihrem kurzen roten Minirock erklingen, und die Absätze ihrer Stiefel klapperten den Takt dazu.

 Ein schwarzer Porsche hielt.

 „Na endlich!“ Sie tänzelte hinüber.

 „Bist du eine von Santa Claus’ Elfen?“, fragte der Fahrer.

 Tabitha grinste unwillkürlich. Sie hatte ja gewusst, dass das Elfenkleidchen sich als Goldmine erweisen würde. Es war mit Sicherheit ihre Glücksnacht heute. Dem Wagen nach zu urteilen, musste der Mann eine Menge Geld haben, und er sah erheblich besser aus als die meisten Freier, die auf der Suche nach Minderjährigen ins Französische Viertel kamen.

 Er erinnerte sie ein wenig an Richard Gere. Wie die meisten Mädchen, die auf den Straßen von New Orleans arbeiteten, träumte auch Tabitha von einem gut aussehenden, reichen Mann mit ausländischem Sportwagen, der sich wild in sie verlieben würde.

 „Ich kann alles für dich sein, was du dir wünschst“, versprach sie mit ihrem aufreizendsten Lächeln und schüttelte ihre blonde Mähne. „Wie wär’s mit einer Weihnachtsparty?“

 „Es ist die richtige Zeit für Partys.“ Seine dunklen Augen – ob Blau oder braun, war im matten Licht der Laterne nicht zu erkennen – musterten sie prüfend. „Warst du ein braves kleines Mädchen?“

 „Nun ja …“, ihr kirschroter Mund verzog sich, „ich muss zugeben, dass ich ein sehr ungehorsames kleines Mädchen bin.“

 Wieder lächelte er wie Richard Gere. „Die sind mir am liebsten.“

 „Wir können zu mir fahren.“ Das gemietete Motelzimmer war nicht gerade gemütlich, aber wenigstens beheizt.

 „Ich habe eine bessere Idee“, sagte er. „Lass uns zu mir fahren. Bist du die ganze Nacht frei?“

 Es wurde immer besser. Tabitha kam sich fast wie Julia Roberts vor. „Ich gehöre dir, Süßer. Solange du willst.“ Als sie die Tür des Wagens öffnete, hüllte sie angenehme Wärme ein.

 Es gibt also doch noch einen Weihnachtsmann, dachte sie glücklich.


6. KAPITEL

Obwohl Desiree erschöpft war an diesem Abend, schlief sie sehr unruhig und träumte von Gräbern, Regenwäldern und tropischen Gewittern. Die Szenen wechselten; das Einzige, was konstant blieb, war Roman Falconer, der die Hauptrolle in allen ihren Träumen spielte.

Sie träumte von seinem Kuss, von seinen festen, warmen Lippen, die ihr die Kraft geraubt und heißes Verlangen in ihr entfacht hatten.

Dann, als die Nacht verstrich und der Mond höher stieg, wurden ihre Träume noch erotischer, noch kühner.

Sie stand in einem Beduinenzelt in der Wüste, nackt bis auf einen goldenen, edelsteinbesetzten Gürtel, ihre Hände vorn gefesselt, während ein dunkelhaariger Mann in einem weißen Hemd, Pluderhosen und Lederstiefeln sie langsam umkreiste.

„Sie scheint geeignet“, murmelte er.

„Oh, mehr als geeignet“, beharrte der Turban tragende Sklavenhändler. „Diese Frau ist von Experten in allen erotischen Künsten ausgebildet worden. Sie wird alles tun, was Ihr begehrt. Ohne Widerspruch.“

Die mitternachtsblauen Augen des Mannes musterten sie von Kopf bis Fuß. Eine wilde, urwüchsige Sexualität verriet sich in seinem Blick. „Alles?“, fragte er lauernd.

„Sie ist Eure Sklavin“, versicherte der Händler.

Der dunkelhaarige Mann hob seine Reitpeitsche und ließ die Spitze langsam über ihre Kehle gleiten, über ihre Brüste und um die Henna gefärbten Brustspitzen. Als er sah, wie die rosigen Knospen sich bei der Berührung mit dem Leder versteiften, lächelte er befriedigt.

„Ich nehme sie.“ Seine Augen waren jetzt fast schwarz vor Leidenschaft. „Meine Männer werden dich entlohnen.“

„Danke, Sir. Ihr werdet nicht enttäuscht sein.“ Im Bewusstsein, dass er entlassen war, ging der Sklavenhändler.

„Das beabsichtige ich auch nicht.“ Die heiseren Worte des dunkelhaarigen Mannes waren an Desiree gerichtet. Ohne den Blick seiner hypnotisierenden Augen von ihr abzuwenden, legte er eine dunkle Hand auf ihre nackte Schulter und bedeutete ihr stumm, sich vor ihn hinzuknien.

Er war der Teufel in Gestalt eines heidnischen Gottes. Schaudernd vor Angst und lustvoller Erwartung blieb Desiree keine andere Wahl, als ihrem Herrn zu gehorchen …

Als ihr Radiowecker sie aus ihrem unruhigen Schlaf riss, pulsierte ihr Körper vor Verlangen.

„Das ist ja lächerlich“, knurrte sie. Sie musste aufhören, an Roman zu denken, durfte nicht mehr von ihm träumen. Es war der reinste Wahnsinn, diesen Mann, den sie nicht einmal kannte, zu begehren.

Im Nachrichtensender herrschte die gewohnte Hektik, und obwohl Desiree eine Migräne nahen spürte, war sie froh über den Tumult, weil er ihre Gedanken von Roman ablenkte.

Kaum hatte sie sich an ihrem Tisch niedergelassen, als ein Botenjunge ihr eine weiße, mit einem roten Seidenband verzierte Schachtel brachte.

Und du wolltest ihn vergessen, dachte Desiree seufzend, als sie die Schachtel öffnete. Zwei Dutzend langstielige rote Rosen waren für ihren Geschmack ein wenig übertrieben, nachdem sie sich gerade erst kennengelernt hatten … Obwohl keine Karte bei den Rosen lag, war sie ganz sicher, dass sie von Roman stammten. Selbst die Farbe, ein solch tiefes Rot, dass es fast schwarz wirkte, erinnerte sie an den mysteriösen Schriftsteller. Die Rosen waren voll erblüht und strömten einen betäubend süßen Duft aus.

Als sie eine der Blüten aus der Schachtel nahm, stach sie sich an einem Dorn, und ihre Fingerspitze blutete. Ärgerlich warf sie die Blume zu den anderen, trug die Schachtel zum Waschraum und warf sie in den Mülleimer.

„Was hat das zu bedeuten?“, protestierte Karyn Collins, die Moderatorin der Morgennachrichten. „Versucht O’Malley etwa wieder, mit dir anzubandeln?“

„Rosen sind nicht O’Malleys Stil“, antwortete Desiree. „Und im Übrigen sind Michael und ich nur noch gute Freunde.“

„Das freut mich“, sagte Karyn so heftig, dass Desiree ihrer Kollegin einen interessierten Blick zuwarf. Als Karyn errötete, begriff Desiree.

„Ich wusste nicht, dass ihr eine Beziehung habt.“

„Haben wir auch nicht.“ Wieder kam Karyns Antwort eine Spur zu schnell. „Zumindest nicht so, wie es bei euch beiden war. Wir wollen uns Zeit lassen.“

„Das ist wahrscheinlich auch am besten.“

In Karyns dunklen Augen erschien ein besorgter Blick. „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht? Ich bin nur mit ihm ausgegangen, weil er mir versicherte, dass es aus ist zwischen euch.“

„Das ist es.“

Desiree empfand nur aufrichtige Freude, dass Michael mit einer so netten Frau wie Karyn befreundet war. Die geschiedene Mutter zweier Kinder führte nicht gerade ein leichtes Leben.

„Michael ist ein großartiger Mensch“, sagte Desiree. „Ich hoffe, dass es mit euch klappt.“

Nach einem letzten Blick auf die Rosen im Mülleimer kehrte Desiree in ihr Büro zurück und wählte eine Nummer.

Roman nahm schon beim ersten Klingeln ab. „Hallo?“, meldete er sich brüsk, was Desiree auf den Gedanken brachte, dass sie ihn beim Schreiben störte.

„Desiree Dupree…“, begann sie im gleichen nüchternen Ton, den sie bei geschäftlichen Gesprächen anschlug.

„Miss Dupree!“ Obwohl Roman sie unterbrochen hatte, klang seine Stimme wärmer. „Sie wollen sicher den Termin für unsere Verabredung festlegen!“

„Nein, ich rufe wegen der Blumen an. Es ist mir klar, dass Sie eine Menge Geld dafür bezahlt haben, aber …“

„Welche Blumen?“

„Die Rosen.“

„Rosen?“

Sie war sehr geschickt darin, Nuancen aus einer Stimme herauszuhören, und hätte ihren Emmy darauf verwettet, dass Roman Falconers Verwirrung nicht gespielt war.

„Soll das heißen, dass die zwei Dutzend roten Rosen, die heute Morgen kamen, nicht von Ihnen sind?“

„Genau das. Ursprünglich hatte ich daran gedacht“, gestand er. „Aber dann hielt ich es für übertrieben, denn schließlich sind wir bisher nicht einmal zusammen ausgegangen. Noch nicht“, fügte er aufreizend gedehnt hinzu, in einem Ton, der wieder höchst unerwünschte Gefühle in Desiree erweckte.

„Sie haben recht. Es wäre übertrieben gewesen“, stimmte sie zu, während sie überlegte, wer die Rosen geschickt haben könnte. „Aber wenn Sie es nicht waren …“

„Vielleicht haben Sie einen heimlichen Bewunderer“, meinte Roman. „Was nicht überraschend wäre, wenn man bedenkt, wie intelligent, sexy und berühmt Sie sind. Es ist doch sicher nicht das erste Mal, dass Sie Blumen von einem Fan erhalten.“

„Nein. Aber sie schicken sonst immer eine Karte mit.“

„Vielleicht hat der Blumenhändler nur vergessen, sie dazuzulegen.“

Das war eine Möglichkeit, aber irgendwie glaubte Desiree nicht, dass es so einfach war. Sie schaute auf ihre Fingerspitze, die noch immer brannte, erinnerte sich des Blutstropfens und konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass die dunkelroten Rosen Unheil für sie bedeuteten.

„So muss es sein“, stimmte sie zu. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe.“

„Sie stören nie, Desiree.“ Seine bereits sehr tiefe Stimme sank noch eine Oktave tiefer. „Lassen Sie mich wissen, wann Sie bereit für unser Rendezvous sind.“

„Das werde ich.“ Sie fragte sich, was er erwidern würde, wenn sie Sylvester 2001 vorschlug.

„Es wäre schön, wenn es noch in diesem Jahrhundert stattfände.“

Der Mann war gefährlich genug, ohne auch noch Hellseher zu sein. Desiree hielt es für besser, das Gespräch abzubrechen. „Auf Wiederhören, Mr Falconer.“

„Roman“, ermahnte er sie. „Und noch etwas …“

„Ja?“

„Falls Sie es sich anders überlegen und doch Blumen wollen, lassen Sie es mich wissen.“

Verärgert über die männliche Selbstzufriedenheit in seiner Stimme, legte sie ohne Erwiderung den Hörer auf.

Ein Anruf bei dem Blumenhändler ergab nichts Neues. Die Rosen waren bar bezahlt worden von einem dunkelhaarigen Mann, der keine Karte dazugelegt hatte. Ein geheimer Verehrer, wie Roman vermutet hatte. Das war durchaus möglich – aber warum fühlte sie sich dann so bedroht?

Entschlossen, nicht länger darüber nachzugrübeln, begann Desiree ihre Post zu öffnen. Drei der Briefe trugen den Vermerk „privat“. Einer war von einem Siebenjährigen, der ihr den Vorschlag machte, seinen verwitweten Vater zu heiraten, im zweiten Brief behauptete jemand, in einem anderen Leben ihr Ehemann gewesen zu sein. Diesen Brief legte sie beiseite, um ihn Michael zu übergeben. Er hatte sich schon einmal um sie gekümmert, als sie belästigt worden war, und würde es auch diesmal tun, falls es nötig sein sollte.

Das dritte Schreiben, auf teures Büttenpapier getippt, löste ein Frösteln in ihr aus.

„Desiree?“ Karyn blieb vor ihrem Schreibtisch stehen und musterte sie beunruhigt. „Fühlst du dich nicht wohl?“

„Ich weiß nicht.“ Desiree starrte auf die Buchstaben, die vor ihren Augen verschwammen. „Er sagt, ich sei die Einzige, der er vertrauen kann, um seine Geschichte zu veröffentlichen.“

„Schon wieder einer dieser UFO-Narren?“

„Nein.“ Desiree legte den Brief auf den Tisch und drückte eine Taste auf ihrem Telefon. „Der Vergewaltiger. Er ist unglücklich, dass so wenig über ihn berichtet wird.“

„Das ist nicht dein Ernst!“

„Ich scherze nicht mit solchen Dingen. Im Übrigen schreibt er, er hoffe, dass ich mich über die Rosen freue.“

„Die Rosen waren von dem Vergewaltiger?“ Karyn runzelte die Stirn. „Wenn sich herumspricht, dass der Vergewaltiger dir Liebesbriefe schreibt …“

„Es ist kein Liebesbrief.“

„Na schön, ein Fanbrief eben. Aber wenn es bekannt wird, wirst du von allen großen Fernsehanstalten Angebote erhalten!“

Desiree nickte geistesabwesend. „Hallo?“, sagte sie, als sich am anderen Ende der Leitung endlich jemand meldete. „Mein Name ist Desiree Dupree. Ich würde gern Detective O’Malley sprechen. Sagen Sie ihm, der Vergewaltiger hätte Verbindung zu mir aufgenommen.“

Desiree war nicht erstaunt, als O’Malley sich in Rekordzeit meldete und versprach, sofort zu kommen.

Sie saß an ihrem Schreibtisch und starrte die Schachtel mit den Rosen an, als O’Malley kam.

„Sind sie das?“, fragte er.

„Ja“, bestätigte Desiree. „Aber ich fürchte, dass du überall auf der Schachtel meine Fingerabdrücke finden wirst.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das macht nichts. Da sie geliefert wurden, bezweifle ich, dass der Täter sie berührt hat.“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „War eine Karte dabei?“

„Nein. Zuerst dachte ich, sie wären von …“ Desiree brach ab, weil sie Roman nicht erwähnen wollte.

„Von wem?“, hakte O’Malley nach.

„Niemand. Ich bin bekannt in der Stadt. Manchmal schicken mir sogar fremde Männer Blumen.“

„Fremde Männer wie dieser Kerl, der dich letztes Jahr belästigte.“

„Ja.“ Als sie einen bedeutungsschweren Blick wechselten, wusste Desiree, dass sie beide das Gleiche dachten. Sie hatten sich kennengelernt, als Michael im Sender erschienen war, um in ihrer Sache zu ermitteln. Ihm verdankte sie es, dass der Mann, der sie damals belästigt hatte, heute im Gefängnis saß.

„Ich habe den Blumenhändler angerufen“, nahm sie das Thema wieder auf. „Aber er konnte mir auch nichts sagen.“

„Ich fahre später bei ihm vorbei, um zu sehen, ob er mir eine Beschreibung liefern kann. Wo ist der Brief?“

„Dort.“ Sie zeigte darauf, weil sie ihn nicht noch einmal anfassen wollte.

O’Malley las ihn, fluchte und steckte das Blatt dann vorsichtig in eine Plastiktüte. „Komm“, sagte er und hob die Schachtel mit den Rosen auf.

„Wohin?“

„Keine Ahnung. Vielleicht fahren wir einfach ein bisschen herum und reden über diesen Mann.“

„Warum nicht hier?“

„Im Nachrichtenraum eines Fernsehsenders?“ Sein Ton verriet, dass er den Fall eher an einem Karnevalsdienstag auf der Bourbon Street besprochen hätte. „So schwierig es auch sein mag, ich möchte die Sache so lange wie möglich geheim halten.“

„Das sagtest du bereits. Und du weißt, dass ich das nicht richtig finde.“

„Auch das ist nichts Neues. Wir waren uns nie in vielen Dingen einig“, erinnerte er sie. „Lass uns gehen. Wir können an einem ruhigeren Ort weiterreden.“

O’Malley fuhr zum Audubon Park, und während sie in der warmen Sonne saßen und eine Entenfamilie auf dem Teich beobachteten, bemühte Desiree sich, ihre Ungeduld zu zähmen.

„Gestern“, begann O’Malley endlich, „habe ich dir die offizielle Version der Tat gegeben.“

„Das war mir klar. Aber lassen wir das jetzt. Sag mir lieber, warum ich meine Sendung heute Abend nicht mit der Nachricht eröffnen kann, dass der Vergewaltiger sich mit mir in Verbindung gesetzt hat?“

„Weil das zu gefährlich für dich wäre.“

„Ist deine Sorge nicht ein bisschen übertrieben? Trotz der Blumen glaube ich, dass ich den Täter nur als Reporterin interessiere. Als Journalistin, die ihm zu Ruhm verhelfen kann.“

„Das hätte ich auch gedacht – bis ich die Rosen sah“, entgegnete O’Malley düster. „Es ist die gleiche Sorte, die der Kerl seinen Opfern schenkt. Danach.“ Seine Augen verdunkelten sich vor Zorn. „Aber sonst ist er nicht so großzügig. Seine Opfer bekommen nur eine Rose. Eine voll erblühte, blutrote Rose.“

Ein eisiger Schauer lief über ihren Rücken. „Vielleicht dachte er, zwei Dutzend würden mich geneigter stimmen, seine Story zu veröffentlichen“, entgegnete sie ohne Überzeugung.

„Das hätte ich dir vielleicht auch noch abgekauft. Wenn das andere nicht gewesen wäre.“

Fast hatte sie Angst, zu fragen. „Was?“

„Die Tatsache, dass er die Mädchen fesselt.“

„Das kann doch bei Vergewaltigungen nicht so ungewöhnlich sein.“

„Nein. Ungewöhnlich ist nur, womit.“

Ein Gefühl nahenden Unheils erfasste Desiree.

O’Malley ergriff ihre Hände. „Er fesselt sie mit Seidenbändern, Desiree. Mit scharlachroten Seidenbändern. Wie an der Schachtel mit den Rosen. Die gleichen …“

„Wie in meiner Geschichte.“

Obwohl hell die Sonne schien, kam es Desiree so vor, als ob eine schwarze Wolke den Himmel verdüsterte.

Trotz des warmen Sonnenscheins fror sie plötzlich.


7. KAPITEL

„Du glaubst doch nicht, er weiß …“ Desiree brach betroffen ab. Nein. Das war unmöglich.

„Dass du diese Sexromane geschrieben hast?“, schloss O’Malley grimmig.

„Erotische Erzählungen“, berichtigte sie ihn, fast automatisch, und ihre Stimme klang, als käme sie von weit, weit her.

„Nenn sie, wie du willst, aber du kannst nicht abstreiten, dass sie Vergewaltigung verherrlichen.“

Sie hatten schon unzählige Male darüber diskutiert. O’Malley war einer der wenigen Menschen, der wusste, dass sie erotische Erzählungen verfasste. „Meine Bücher verherrlichen Gewalt nicht mehr als die Kriminalromane, die du verschlingst!“, konterte sie. „Als Schriftstellerin versuche ich nur, Spannung beim Leser zu erzeugen …“

„Mit Geschichten über eins der brutalsten Verbrechen gegen Frauen!“

„Im wirklichen Leben mag es das ja sein“, gab sie zu. „Aber ich schreibe nicht über das wirkliche Leben, O’Malley. Rote Seidenbänder war pure Erfindung.“

„Erzähl das dem Kerl, der dir die Rosen geschickt hat.“

Er hatte recht. Sie nickte müde. „Es muss Zufall sein“, sagte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken.

„Wer weiß sonst noch, dass du diese Bücher schreibst?“, fragte O’Malley.

„Du, mein Agent, mein Herausgeber … und Jan, seine Sekretärin.“ Desiree fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar. „Da alle wissen, dass es meiner Karriere beim Fernsehen schaden könnte, bezweifle ich, dass sie es noch jemandem verraten haben.“

„Und deine Bank? Du bekommst doch Schecks von dem Verlag?“

„Der Verlag stellt sie auf meinen Agenten aus, der seine zehn Prozent davon abzieht und mir einen neuen Scheck ausstellt – auf mein Pseudonym natürlich. Diesen Scheck reiche ich per Post ein.“

„In einer hiesigen Bank?“

„Nein. Ich habe unter meinem Pseudonym ein Konto auf den Kaimaninseln eröffnet.“

„Soll das heißen, du betreibst Geldwäsche in einer Offshorebank?“ Sein Ton und Gesichtsausdruck verrieten Fassungslosigkeit.

„Blödsinn“, versetzte sie verärgert. In Momenten wie diesem, wenn sie über alles und jedes stritten, erinnerte sie sich wieder, aus welchem Grund sie nicht länger zusammen waren. „Ich versuche nur, meine Anonymität zu wahren. Und Offshorebanken bestehen nicht auf exakten Namensangaben.“

„Aus gutem Grund“, murmelte O’Malley angewidert. „Schließlich sind die meisten ihrer Kunden Gangster.“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Es weiß also niemand in New Orleans, dass du diese Sex… diese erotischen Geschichten schreibst?“

Sie wollte schon zustimmen, als ihr plötzlich wieder Roman Falconer einfiel. Obwohl sie erstaunt gewesen war, ihre Bücher in seiner privaten Bibliothek zu finden, hatte sie sich gesagt, dass es nur Zufall sein konnte …

„Desiree?“, beharrte O’Malley.

Nein, das war ein absurd. Falconer mochte zwar ein bisschen seltsam sein, aber welcher Schriftsteller war das nicht? Und die Tatsache, dass er mysteriös, attraktiv und so ungeheuer männlich war, dass er sie einschüchterte und zugleich erregte, bedeutete noch lange nicht, dass er wie ein moderner Jack the Ripper nachts das Französische Viertel unsicher machte und hilflosen Frauen nachstellte.

„Entschuldige.“ Sie zwang sich, ruhig zu erscheinen. „Ich fragte mich nur gerade, was der Mann, der mir diese Rosen schickte, von mir wollen kann.“

„Das ist doch wohl offensichtlich.“

„Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es etwas mit meinen Büchern zu tun hat?“

„Ich weiß es, verdammt“, knurrte O’Malley verstimmt. „Hast du noch die Pistole, die ich dir damals gab?“

Er hatte sie ihr überlassen, als ihr jener Mann nachstellte, und obwohl sie Waffen hasste, konnte sie nicht abstreiten, dass die kleine Pistole ihr damals eine gewisse Sicherheit vermittelt hatte.

„Ja. Aber du glaubst doch nicht …“

„Verdammt, Desiree, der Kerl benutzt die gleichen Seidenbänder, die du in deinen Büchern beschrieben hast!“, entgegnete O’Malley ärgerlich. „Und du wirst nichts mit diesem Kerl zu tun haben – selbst wenn er dir täglich Rosen schicken sollte! Von mir aus kann er dir sogar Liebesbriefe schreiben, sie mit roten Seidenbändern einwickeln und mit einem Kuss versiegeln. Aber du wirst so tun, als hättest du nie etwas von ihm gehört.“

„Das ist ja lächerlich!“

„Lächerlich ist der Gedanke, dass eine Reporterin sich mit einem Triebtäter anfreundet, der Vergewaltigungsfantasien in Romanen liest und loszieht, um sie zu verwirklichen.“

„In keiner meiner Geschichten kam je echte Gewalt vor“, verteidigte Desiree ihr Werk. „Bei jeder Story ging es immer nur darum, dass die Heldin einen attraktiven Mann dazu bringt, zu tun, was sie sich wünscht, obwohl es nach außen hin so aussieht, als ob sie dazu gezwungen würde. Der Gnade eines an Kraft weit überlegenen Mannes ausgeliefert zu sein, erlaubt ihr und den Leserinnen, sich von der Verantwortung für ihre geheimen, politisch unkorrekten Wünsche loszusagen.“

„Verdammt, ich werde nicht hier herumsitzen und über politische Korrektheit mit dir diskutieren, Desiree!“, explodierte er. „Ich erlaube keinen Widerspruch in diesem Punkt. Nicht, solange ein Triebtäter hier frei herumläuft. Du wirst nichts mit dem Kerl zu tun haben!“

Er sprang auf und starrte sie wütend an. Früher, wenn sie diesen Punkt erreichten, war meist die Leidenschaft dem Zorn gefolgt, und der Streit hatte im Bett geendet. Ihre Beziehung hätte klappen können, dachte Desiree noch heute oft, wenn sie bloß vierundzwanzig Stunden am Tag im Bett geblieben wären.

O’Malley packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Es geht hier nicht um einen Roman. Dieser Kerl ist nur allzu real. Und sehr gefährlich. Ich möchte nicht, dass du in die Sache verwickelt wirst.“

„Aber das bin ich längst. Und wenn ich ihn ignoriere, was hält ihn dann davon ab, in seinem Zorn und seiner Enttäuschung noch weitere hilflose Frauen zu vergewaltigen?“

„Das tut er ja bereits“, erinnerte O’Malley sie. „Er scheint also keine zusätzliche Motivation zu brauchen.“

„Und wenn ich mich bereit erklärte, mich mit ihm zu treffen?“ Der Gedanke war in ihr gereift, seit sie den Brief gelesen hatte.

„Bist du verrückt?“

„Du könntest mich als Lockvogel benutzen.“ Desirees journalistischer Instinkt lief auf Hochtouren. Den Triebtäter zu fassen, würde nicht nur den Bürgermeister und den Stadtrat glücklich machen, sondern ihr vielleicht auch eine Stellung bei einem der großen Fernsehsender einbringen …

O’Malley starrte sie an. „Weißt du“, murmelte er, „so ungern ich es auch zugebe, wäre es vielleicht gar keine schlechte Idee.“

„Wirklich?“ Angesichts der Möglichkeit, bei der Ergreifung des Vergewaltigers mitzuwirken, fühlte Desiree sich fast ein bisschen wie Superwoman.

„Ja, wirklich.“ O’Malley hatte jenen entrückten Ausdruck in den Augen, der Desiree verriet, dass er einen Plan entwickelte. „Zuerst wirst du die Story zurückhalten. Damit er glaubt, du ignoriertest ihn“, fügte er rasch hinzu, als sie zum Widerspruch ansetzte.

„Oh. Das ist eine gute Idee. Es wird ihn so verärgern und frustrieren, dass er vielleicht einen Fehler macht.“

„Das hoffe ich. Wir zapfen dein Telefon zu Hause und im Sender an, und wenn der Kerl sich meldet, kannst du versuchen, ein Treffen zu verabreden.“

„Ich werde ihn schon dazu überreden.“ Erregung erfasste sie.

„Gut. Du wirst dich aber nicht mit ihm treffen.“

„Aber …“

„Wir schicken eine Kriminalbeamtin an deiner Stelle hin, und dann schnappen wir uns den Schurken.“

Also doch nicht Superwoman. Desiree, die wusste, wann sie sich geschlagen geben musste, beschloss, sich wenigstens die Rolle von Lois Lane zu sichern. „Na schön.“ Sie zuckte die Schultern und tröstete sich damit, dass sie wenigstens erheblich mehr über diesen Fall wusste als alle anderen Reporter in der Stadt. „Aber ich mache dir einen Vorschlag, Michael.“

„Du bist nicht in der Position, zu verhandeln“, erinnerte er sie. „Aber ich bin bereit, dir zuzuhören.“

„Ich werde nicht über den Fall berichten. Noch nicht. Aber ich verlange einen Exklusivbericht, wenn der Kerl verhaftet wird.“

O’Malley nickte. „Einverstanden.“

Als sie zu seinem Dienstwagen zurückgingen, fiel ihnen nicht der schwarzgekleidete Mann auf, der im Schatten einer alten Eiche stand und Desiree eindringlich beobachtete.

Roman lag in einem Sessel in der Bibliothek seines alten Hauses und starrte auf das Durcheinander, das einst ein prächtiger Garten gewesen war. Neben den Terrassentüren lag Desirees Buch Geheime Leidenschaften auf dem Orientteppich, wo es gelandet war, als er es quer durch den Raum geschleudert hatte. Ironischerweise hatte es sich genau auf den Seiten geöffnet, in denen er die ganze Nacht gelesen hatte. Immer und immer wieder. Wie in den letzten drei Tagen, seit Desiree Dupree vor seiner Tür erschienen war.

Myriaden erotischer Bilder aus dem Buch bedrängten sein Bewusstsein. Bilder von mit roten Seidenbändern gefesselten Frauen; Bilder von Desiree Dupree in Spitzenunterwäsche, in schwarzem Leder oder im roten, mit weißem Pelz besetzten Minikleid, wie es die Helferinnen des Weihnachtsmanns zu tragen pflegten.

Keine dieser Fantasien wäre unangenehm gewesen, wenn nicht ein anderes, fatales Bild ebenfalls immer wieder vor ihm auferstanden wäre wie der teuflische Joker in Mephistopheles’ privatem Kartenspiel. Ein Bild von ihm selbst, ganz in Schwarz gekleidet und mit Blut an seinen Händen.

Fluchend richtete Roman sich auf und schenkte sich ein weiteres Glas Brandy ein aus der Flasche, die er irgendwann im Verlauf der schlaflosen Nacht geöffnet hatte. Normalerweise trank er nicht vor Mittag, aber die letzten Tage waren schließlich auch alles andere als normal gewesen.

Das Telefon klingelte, schrillte und schrillte wie seit Tagen schon.

Den Cognacschwenker in der Hand wartete er darauf, dass sich der Anrufbeantworter einschaltete und sich wieder sein Agent meldete, der wissen wollte, wo zum Teufel er steckte und warum er seine Anrufe nicht erwiderte. Es läge ein Filmvertrag für Killing Her Softly vor, und es sei unverantwortlich, sich nicht zu melden, wenn so viel Geld auf dem Spiel stünde, hatte die frustrierte Männerstimme ihm schon wiederholt versichert.

Roman nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, entschlossen, den Anruf zu ignorieren wie die anderen. Doch dann hörte er die Stimme, die ihn in den letzten Tagen und Nächten verfolgt hatte.

„Hallo, Mr Falconer.“ Desirees höflicher Ton war alles andere als intim, und doch berührte er Saiten in Roman, die er lieber unberührt gelassen hätte. „Hier spricht Desiree Dupree.“ Als ob er diese kehlige Stimme nicht überall erkannt hätte!

Eine kurze Pause, als spürte sie, dass er dort stand und lauschte, und als hoffte sie, dass er den Hörer abnahm. Vergiss es, Süße, dachte er. Während jener langen, qualvollen, trunkenen Stunden der Selbstbetrachtung war er zu dem Schluss gekommen, dass es viel zu gefährlich wäre, sich dieser Frau noch einmal zu nähern.

Gefährlich für ihn.

Und noch gefährlicher für sie.

„Ich rufe wegen der Verabredung an. Da ich zu den Leuten gehöre, die ihr Wort halten, und erst recht, wenn es um einen guten Zweck geht, dachte ich, dass Sie vielleicht, falls Sie heute Abend noch nichts vorhaben … Also, ich hätte jedenfalls heute Abend Zeit.“

Wieder hielt sie inne, und es kostete Roman seine ganze Willenskraft, nicht den Hörer aufzunehmen. „Falls Sie Lust dazu haben, natürlich nur.“

Eine weitere Pause, etwas länger als die Erste. Roman stellte sich vor, wie sich Desiree enttäuscht mit der Hand durch die dichte rote Mähne fuhr.

„Wenn Sie die ganze Sache natürlich lieber abblasen, soll es mir auch recht sein.“

Diesmal, als sie innehielt, hörte er ihren unterdrückten Fluch.

„Sie kamen mir nur so entschlossen vor, dass ich damit rechnete, dass Sie sich melden würden. Und als Sie es nicht taten, dachte ich …“

Ein weiterer Fluch, lauter und gröber als der Erste, folgte. Roman spürte, wie seine steifen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Komisch, und dabei hatte er nach jener Nacht gedacht, nie wieder einen Grund zum Lächeln zu bekommen …

Das Leben steckte voller Überraschungen.

„Ach, verdammt, Falconer – wenn Sie ausgehen wollen, dann rufen Sie mich an! Wenn nicht, soll’s mir recht sein. Ich werde nicht neben dem Telefon hocken und warten wie Ihre anderen Bekanntschaften.“

Als sie auflegte, sprang er auf, spulte das Band zurück und ließ es noch einmal ablaufen.

Während ihre unverwechselbare Stimme erneut erklang, nippte Roman an seinem Brandy und ermahnte sich, dass jede weitere Verbindung zu dieser Frau ein Fehler sein würde.

Ein Fehler, der sich als so fatal erweisen würde, wie er unvermeidlich war.

Dieser verdammte Falconer! Drei Tage nach ihrem Gespräch mit O’Malley im Audubon Park hieb Desiree wütend auf ihre Tasten ein, um die Notizen eines Interviews mit einem zum Tode verurteilten Verbrecher abzutippen.

„Sei vorsichtig“, sagte Karyn und blieb an ihrem Schreibtisch stehen. „Wenn du weiter so auf die armen Tasten einhaust, wirst du heute mit abgebrochenen Fingernägeln auf Sendung gehen.“

„Und wäre das nicht tragisch?“, murmelte Desiree, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. „Es würde uns mindestens fünf Punkte in den Einschaltquoten kosten.“

„Mindestens“, bestätigte Karyn gutmütig. „Willst du darüber reden?“

„Worüber? Es gibt nichts zu bereden“, entgegnete sie und beendete ihren Bericht, zufrieden, dass sie das Wesen des Mannes in seinem letzten Interview gut eingefangen hatte. Sugars Aufnahmen würden das Bild vervollständigen.

„Wenn eine Frau behauptet, wütend über nichts zu sein, kann es sich nur um einen Mann handeln.“ Karyn hockte sich auf die Schreibtischkante. „Stimmt etwas nicht mit deinem Liebesleben?“

„Welches Liebesleben?“, murmelte Desiree, während sie mit unnötiger Gewalt die Speichertaste drückte.

„Aha.“ Karyn nickte. „Es tut mir leid.“

„Ach, verdammt.“ Desiree löste den Blick vom Bildschirm und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Entschuldige, Karyn. Ich bin heute nicht die Gesprächigste.“

Karyns Lächeln verblasste, als sie Desirees düstere Miene sah. „Du macht dir Sorgen wegen des Vergewaltigers, nicht wahr?“

„Ja und nein. Ich kann mir einfach nicht denken, was er vorhat. Warum schickt er mir Blumen und einen Brief, in dem er sich beschwert, keine Presse zu bekommen – um dann, wenn ich ihn trotz allem in meiner Sendung nicht erwähne, Stillschweigen zu bewahren und sich nicht bei mir zu melden?“

Sie warf einen ärgerlichen Blick auf das Telefon, als könne sie es damit zum Klingeln bringen. Obwohl sie nicht wirklich mit dem Mann reden wollte, zerrte das Warten an ihren Nerven. Und dann die Sache mit Roman Falconer …

Nein! Sie weigerte sich erst recht, über diesen launischen, rätselhaften Schriftsteller nachzudenken.

„Vielleicht hat er die Stadt verlassen“, entgegnete Karyn. „Wer weiß, vielleicht ist er sogar tot.“

„Tot? Warum sollte er tot sein?“

„Auch Mörder können einen Herzanfall erleiden oder von einem Taxi überfahren werden …“

„Ja, man darf die Hoffnung nicht aufgeben“, murmelte Desiree. Der Kopfschmerz, mit dem sie schon am Morgen aufgewacht war, begann zurückzukehren. Sie nahm zwei Aspirin aus einer Schublade und schluckte sie mit etwas kaltem Kaffee. „Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er noch da ist. Und dass er wartet.“

„Worauf?“

„Das“, sagte Desiree und stellte die Tasse auf den Tisch, „ist die Millionendollarfrage!“

Schluss damit! Roman betätigte die Fernbedienung und sah zu, wie der Bildschirm sich verdunkelte. Er konnte Desiree Dupree in seinem Leben genauso wenig brauchen wie die verdammten Albträume, die ihm mehr über die Verbrechen des Triebtäters verrieten, als er wissen durfte. Die unangenehme Wahrheit war jedoch, dass es ihm einfach nicht gelingen wollte, Desiree Dupree aus seinen Gedanken zu verbannen.

„Wenn du nicht aufpasst, mein Junge“, murmelte er, „entwickelt sich die Frau noch zu einer Besessenheit.“

Was sich als schwerwiegender Fehler erweisen würde, sagte er sich erneut und griff nach der Whiskeyflasche.

Während er sich schwor, keine Nachrichtensendungen mehr zu sehen und keinen Gedanken mehr an Desiree Dupree zu verschwenden, klingelte es an der Haustür.

Ein unheimliches Prickeln begann in Romans Nacken, und sein Instinkt, dem er stets vertraute, verriet ihm, dass der Gegenstand seines Ärgers draußen auf den Eingangsstufen stand.

Eine weitere gut gemeinte Entscheidung geht den Bach hinunter“, dachte er, während er sich ins Unvermeidliche schickte und aufstand, um die Tür zu öffnen.


8. KAPITEL

Die ärgerlichen Worte, die Desiree durch den Kopf gingen, als sie klingelte, waren vergessen, als sie in das gequälteste, hagerste Gesicht schaute, das sie je gesehen hatte.

Sie bezweifelte, dass Roman sich seit der Wohltätigkeitsveranstaltung rasiert hatte; seit der Nacht, in der er sie geküsst und dunkle, gefährliche Emotionen in ihr geweckt hatte, die ihr seitdem keine Ruhe mehr ließen.

„Sie sehen schrecklich aus.“

Die freimütige, wenig schmeichelhafte Feststellung war zutreffend. Roman fühlte sich, als hätte er einen Blick in die Hölle getan. Und was er dort gesehen hatte, war alles andere als beruhigend.

„Danke für das Kompliment.“

Sie ließ sich von seinem sarkastischen Tonfall nicht beirren. Irgendetwas stimmte hier nicht. Obwohl sie sich die größte Mühe gab, sich einzureden, Roman Falconer bedeutete ihr nichts, berührte er etwas tief in ihrem Innersten. Sogar schon vor diesem überwältigenden Kuss. „Sie benötigen keine Komplimente. Was Sie brauchen, ist ein Bad, eine Rasur, ein Haarschnitt und etwas Vernünftiges zu essen. Wann haben Sie zum letzten Mal gegessen?“

Er lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete sie in einer stummen Aufforderung, zu ihrem Fernsehsender zurückzukehren. Wo sie sicher war. „War das ein Angebot, etwas für mich zu kochen?“

„Jemand muss es ja wohl tun.“ Desiree war so überrascht wie er von ihren Worten. Aber jetzt, wo sie einmal ausgesprochen waren, weigerte sie sich, sie zurückzunehmen. „Lassen Sie mich vorbei, Falconer. Mal sehen, ob Sie außer Eiswürfeln und Sodawasser noch etwas anderes in Ihrem Kühlschrank haben.“

„Ich trinke meinen Whiskey pur. Ohne Eis“, entgegnete er und trat zurück, um sie einzulassen. In sein Haus – und in sein Leben, wie er befürchtete.

„Ein richtiger Macho“, bemerkte sie spöttisch, während sie sich umschaute. Die Staubschicht auf den Möbeln war sogar noch dicker als vier Tage zuvor. „Sie brauchen eine Putzfrau.“

„Ich hatte eine, aber sie kündigte vor zwei Wochen.“

„Bestimmt haben Sie sie vergrault.“ Als sie sich in Richtung Küche wandte, blieb Roman nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. „Das überrascht mich nicht.“

„Bei Ihnen habe ich nicht den Eindruck, dass Sie flüchten“, sagte er gedehnt.

„Ich erschrecke nicht so leicht.“

„Das ist mir auch schon aufgefallen.“

„Es ist gut, zu wissen, dass Ihr Whiskeykonsum noch nicht alle Ihre Gehirnzellen vernichtet hat“, versetzte sie.

Die Küche sah mindestens so schlecht aus wie ihr Eigentümer.

„Ich nehme es zurück“, sagte Desiree, als sie die leeren Plastikbehälter und Pizzakartons auf Tisch und Schränken sah. „Dass ich nicht so leicht erschrecke, meine ich.“

„Ich erinnere mich nicht, Sie hergebeten zu haben.“

Ein trotziger Zug erschien bei seinen Worten um ihren Mund, und sie stützte die Hände in die Hüften. „Sie haben teuer für eine Verabredung mit mir bezahlt, Falconer, und ich will verdammt sein, wenn ich meinen Teil nicht erfülle. Da Sie nicht die Absicht zu haben scheinen, auszugehen, essen wir hier. Sobald ich diesen Müll beseitigt habe.“

Sie zog ihren hellen Wollmantel aus und legte ihn über einen Küchenstuhl. Darunter trug sie die gleichen Kleider wie bei ihrer abendlichen Sendung – einen schilfgrünen Angorapullover, der einen attraktiven Kontrast zu ihrem roten Haar bot, und einen wadenlangen Wollrock in derselben Farbe.

Roman schaute sich um, sah die Küche mit ihren Augen und dachte, dass sie Mut besaß. „Sind Sie immer so impulsiv?“

„Das kommt darauf an. In meinem Beruf eigentlich weniger. In meinem Privatleben lasse ich mich gerne treiben.“

Roman fühlte sich immer stärker zu dieser energischen Frau hingezogen, die trotz ihrer Kraft und Entschlossenheit so zart wirkte wie irisches Kristallglas. „Kann ich helfen?“

Sie wandte sich um und maß ihn mit einem langen Blick. „Ja, indem Sie mir aus dem Weg gehen. Nehmen Sie eine Dusche und rasieren Sie sich. Don Johnson mag ja ganz attraktiv gewesen sein mit seinen Bartstoppeln, aber die Achtziger sind vorbei, und mir sind glatt rasierte Männer lieber.“

Roman spürte, dass Desiree wieder einmal das Unmögliche gelungen war. Seine Lippen verzogen sich zu einem widerwilligen Grinsen.

„Wussten Sie, dass Sie eine Tyrannin sind?“

„Das höre ich andauernd – und betrachte es als Kompliment.“ Verdammter Kerl! Obwohl er wie der aufgewärmte Tod aussah und sie sich noch nie zu finsteren, problembeladenen Männern hingezogen gefühlt hatte, brachte Romans bloße Nähe ihr Blut in Wallung.

Ein schwaches Lächeln spielte um seinen Mund, und sie fragte sich, ob das Lächeln auch seine Augen erreichen würde, falls sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste.

Roman erriet, was sie bewegte, und erkannte auch das unfreiwillige Verlangen, das sich in ihrem Blick verriet. Langsam hob er die Hand, strich ihr das Haar zurück und legte sie dann unter ihr Kinn. „Ich weiß nicht, ob ich habe, was Sie brauchen.“

Seine tiefe Stimme war sanft und rau zugleich; sein Blick strahlte Verlangen aus und noch etwas anderes, das ihr fast wie aufrichtige Besorgnis vorkam.

Roman Falconer verwirrte und beängstigte sie. Aber er faszinierte sie auch.

Indem sie ihre Hände auf seine Schultern legte, drehte sie ihn herum und versetzte ihm einen kleinen Schubs. „Gehen Sie duschen, Falconer. In der Zwischenzeit werde ich sehen, ob ich diese Müllhalde wieder in eine Küche zurückverwandeln kann.“

Wie erwartet, war Romans Kühlschrank nicht gerade eine Fundgrube kulinarischer Delikatessen. Ein Sechserpack Bier, eine halb volle Flasche Ketchup, ein Viertelpfund Butter, Dijonsenf und ein Stück verschimmelter Käse, das war alles. Zum Glück sah es in der Tiefkühltruhe etwas besser aus.

Während Desiree Senf und Butter verrührte als Soße für die Lammkoteletts, die sie grillen wollte, fragte sie sich, was sie sich bloß dabei gedacht hatte, für einen Mann zu kochen, von dem sie nicht einmal wusste, ob er ihr sympathisch war. Einen Mann, dessen ruhelose dunkle Augen sie an den Helden eines historischen Romans erinnerten. An Heathcliffe beispielsweise, der von Anfang an zu einem Leben in Qual und Verzweiflung verdammt gewesen war.

Viel zu viel an Roman Falconer spiegelt Emily Brontës finsteren Helden wider, dachte Desiree, während sie den Merlot entkorkte, den sie gefunden hatte, und sich ein Glas einschenkte. Obwohl sie ein hilfsbereiter Mensch war, hatte sie sich nie als Haushälterin betrachtet, geschweige denn als Erlöserin gequälter Seelen.

Und doch, aus irgendeinem Grund, den sie nicht begriff, war sie hier bei Falconer, räumte seine Küche auf und bemühte sich, aus dem wenigen, das sie fand, ein komplettes Abendessen zuzubereiten.

Als sie allerdings an den Abend zurückdachte, an dem Roman sie vor jenem Kretin gerettet hatte, indem er einen unverschämt hohen Preis für ein Rendezvous mit ihr bezahlt hatte, musste Desiree sich eingestehen, dass Roman auch durchaus charmant sein konnte.

„Aber“, ermahnte sie sich laut, „das behauptet man vom Teufel auch.“

„Ruft mich jemand?“, fragte eine tiefe Stimme an der Tür.

Als Desiree sich umdrehte, wusste sie plötzlich nur zu gut, warum sie hier war. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, auf eine geheimnisvolle Weise fühlte sie sich zu Roman hingezogen.

Sein Haar, immer noch ein bisschen zu lang für normale Maßstäbe, schimmerte wie Pech im Schein der Deckenleuchte; sein glatt rasiertes Gesicht enthüllte ein markantes Kinn. Aus dem jähen Bedürfnis heraus, die Kerbe in diesem Kinn zu berühren, schloss Desiree die Finger unwillkürlich fester um den Stiel des Glases.

„Wenn man vom Teufel spricht …“, versetzte sie mit einer Gelassenheit, die sie nicht empfand.

„Bin ich das für Sie?“ Er durchquerte den Raum, und Desiree trat ganz unbewusst einen Schritt zurück. „Ein Teufel?“

Sie war gefangen – hinter ihr die kalten Kacheln, vor ihr der verwirrend männliche Körper Falconers. Ein Körper, der Wärme und beherrschte Spannung ausstrahlte.

Sie versteifte sich, als er die Hand ausstreckte. Hielt den Atem an, als er die Finger unter ihr langes Haar schob.

„Ich weiß nicht. Sind Sie es?“, entgegnete sie, um einen spöttischen Ton bemüht.

„Keine Ahnung.“

Er nahm ihr das Glas aus den steifen Fingern und drehte es, bis die Lippenstiftspuren am Rand auf seiner Seite waren. Ohne seinen dunklen, unergründlichen Blick von ihr abzuwenden, hob er das Glas und trank.

Mit anzusehen wie seine festen Lippen die gleiche Stelle berührten wie zuvor noch ihre eigenen, genügte, um ein Zittern in Desiree auszulösen.

Roman, dem ihre Reaktion nicht entgangen war, stellte das Glas ab und begann mit den Händen über ihre Arme zu streichen, auf eine Art, die alles andere als beruhigend auf sie wirkte.

„Ist Ihnen kalt?“

<Kalt? Sie verbrannte innerlich. „Nein“, murmelte sie.

„Dann müssen Sie Angst haben.“

Wieder ließ er die Hand ihren Arm hinabgleiten und verschränkte seine Finger mit ihren, wie er es in jener Nacht auf der Tanzfläche getan hatte. Als seine Lippen ihre Fingerknöchel streiften, spürte Desiree, wie die Kraft aus ihren Knien wich. Kein Mann, dachte sie verzagt, dürfte eine solch ungeheure erotische Ausstrahlung besitzen.

„Ich glaube schon“, gestand sie mit der kehligen Stimme, die sie bei männlichen Zuschauern so beliebt gemacht hatte. Mit einer Stimme, die unter die Haut ging und Roman an alles denken ließ, was er gern mit ihr getan hätte.

„Vor mir?“ Er drehte ihre Hände und hauchte einen Kuss auf ihren Puls.

Die Art, wie er sie ansah – als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele schauen – veranlasste Desiree, ihm die Wahrheit zu gestehen. „Vielleicht ein bisschen“, gab sie zu.

„Das ist gar nicht so unklug“, meinte er und ließ seine Zungenspitze über die sensible Haut an ihrem Puls gleiten.

„Nein.“ Vielleicht ist er ja tatsächlich der Teufel, dachte sie, als sie wie elektrisiert zusammenzuckte. „Aber vor allem fürchte ich mich vor uns.“

„Uns?“ Der Duft, den ihre Haut verströmte, lenkte Roman ab und ließ ihn seinen Entschluss vergessen, ihr für ihre Bemühungen zu danken und sie dann fortzuschicken.

„Vor Ihnen.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „Und vor mir.“

Ganz unbewusst beugte sie sich vor, mit geöffneten Lippen und einer stummen Einladung in ihren Augen. „Vor uns beiden“, sagte sie leise.

Ihre Lippen stellten eine unwiderstehliche Verlockung dar. Roman wusste, dass er sie haben konnte. Jetzt. Hier. Bevor sie Gelegenheit bekamen, einzusehen, wie falsch das wäre. „Glaub mir, Süße, ich kenne das Gefühl.“

Die Luft um sie herum schien plötzlich wie elektrisch aufgeladen.

Es ist verrückt, dachte Roman. Nimm dich zusammen. Doch noch, während er sich zur Ordnung rief und auf Desirees schönes Gesicht herabschaute, erwachte in ihm der Wunsch, sie auszuziehen und sich in ihrer Wärme zu verlieren.

Es ist Wahnsinn, sagte Desiree sich, während sie gegen die erotischen Vorstellungen ankämpfte, die sich ihrem Bewusstsein aufdrängten. Vorstellungen von seinem Mund auf ihrer Kehle, auf ihren Brüsten, von seinem schwarzen Haar, das ihre Brüste streifte, und seinem heißen Atem, der eine feurige Spur beschrieb über ihren Körper, bis … Nein! Sie bemühte sich verzweifelt, das sexuelle Verlangen zu unterdrücken, das in ihrem Körper aufgestiegen war wie Fieber.

Die Zeit schien stehen zu bleiben, als jeder seinen ganz privaten, inneren Kampf ausfocht. Dann senkte Roman den Kopf, bis seine Lippen ihre fast berührten, und beobachtete, wie sie die Augen schloss in Erwartung seines Kusses. Es wäre so leicht jetzt … Und so verkehrt …

Er hielt inne, verzweifelt wie ein Mann am Rande einer gefährlich steilen Schlucht. Ein Schritt weiter, und beide würden ins Leere stürzen. Aber vielleicht wäre es den tödlichen Sturz wert, dachte er, während er mit dem Daumen über ihre einladend weichen Lippen strich.

Er rief sich ins Gedächtnis, dass er immer für seine Fähigkeit berühmt gewesen war, sich vor allen Gefühlen zu verschließen. Er kannte den Spitznamen, den er sich in seinen Jahren als Staatsanwalt verdient hatte, und obwohl einige Männer die Beschreibung als beleidigend empfunden hätten, war Roman immer stolz darauf gewesen.

So lebenswichtig seine kaltblütige Logik damals im Gerichtssaal gewesen war, so angebracht wäre sie jetzt gewesen. Im letzten Augenblick meldete sich sein Gewissen, und es gelang ihm, sich körperlich wie seelisch zurückzuziehen.

„Sind das Lammkoteletts?“

„Was?“ Desiree blinzelte wie eine Frau, die aus einer Trance erwachte.

Roman sah die Enttäuschung in ihren Augen und verspürte tief in seinem Innersten ein ganz ähnliches Bedauern. „Wollen Sie Lammkoteletts grillen?“

„Oh.“ Sie schaute sich um. „Das hatte ich vor.“

Roman, der sich nicht entsinnen konnte, wann er zum letzten Mal richtig gegessen hatte, empfand plötzlich großen Appetit. Und nicht nur sexueller Art, obwohl auch dieser Hunger nicht im Geringsten nachgelassen hatte.

„Wunderbar.“ Unfähig, auf eine letzte Berührung zu verzichten, strich er ihr über das Haar. „Danke.“

Sie wich zurück, wütend, weil er mit ihren Emotionen spielte. Aber das Schlimmste überhaupt war, dass sie ihn nicht nur begehrte, sondern sogar anfing, ihn zu mögen.

„Ich koche gern.“ Ihr Ton klang ebenso beiläufig wie seiner. „Ich habe nur leider bei meinem Beruf nicht viel Zeit dazu.“

Er spürte, wie sie auf Distanz ging, was wohl auch das Beste war. „Wenn Sie das Bedürfnis haben, sich als Köchin zu betätigen“, sagte er, während er sich Wein einschenkte, „steht es Ihnen jederzeit frei, bei mir vorbeizukommen.“

„Ich werde daran denken.“ Wenn die Hölle zufriert, schwor sie sich. Falls es ihr gelang, ihm heute Abend mit intaktem Herzen zu entkommen, würde er sie nicht mehr wiedersehen!

Irgendwie gelang es ihnen, während des Essens ein normales Gespräch zu führen. In unausgesprochener Übereinstimmung erwähnten sie die Gewalttaten im Französischen Viertel nicht und tauschten statt dessen Kindheitserinnerungen aus.

Obwohl sie beide im exklusiven Viertel um den Audubon Place aufgewachsen waren, waren sie sich nie begegnet, da Roman sechs Jahre älter war und Desiree fast ihre gesamte Schulzeit in Internaten in New York und in der Schweiz verbracht hatte.

„Ich bin Ihrer Großmutter einmal begegnet“, sagte Roman: „bei einer Dinnerparty meiner Eltern.“ Er runzelte die Stirn, als er an jenen Abend zurückdachte, und fragte sich, wie eine solch grimmige alte Vettel mit dieser warmherzigen, gefühlvollen Frau verwandt sein konnte. „Sie war recht … imponierend.“

„Ja.“ Desirees Finger umklammerten die Gabel. „Das war sie.“

Und kalt wie ein Gletscher und gefühllos wie ein Stein, fügte sie im Stillen hinzu. Desiree war zehn Jahre alt gewesen, als ihre Eltern starben und sie zu Olivia Porter, ihrer Großmutter mütterlicherseits, geschickt wurde. Mit elf verstand sie nur zu gut, warum ihre Mutter mit siebzehn durchgebrannt war, um Lucien „Lucky“ Dupree zu heiraten. Ein Fischer aus Iberville, war Lucky ein ganz anderer Mann gewesen als jene jungen, reichen Müßiggänger, die Katherine Porter gewöhnt gewesen war.

Aber er hatte viel gelacht und seine Frau mit einer Glut und Leidenschaft geliebt, wie sie sie noch nie kennengelernt hatte. Als neun Monate später Desiree zur Welt kam, hatte er auch seine kleine Tochter in sein Herz geschlossen. Die einzige dunkle Wolke in ihrem Leben war die Tatsache gewesen, dass Katherine keine weiteren Kinder mehr gebären konnte. Aber da Lucky selbst eine sehr große Verwandtschaft besaß, hatte es keine Tragödie für sie dargestellt.

Dann war Katherine Porter Dupree erkrankt. Um kein Geld für Arztrechnungen auszugeben, hatte sie die Schmerzen ignoriert, bis es zu spät gewesen war. Sechs Monate vor Desirees zehntem Geburtstag war ihre Mutter an Krebs gestorben. Die Beerdigung fand in Iberville statt. Olivia Porter, vom Tod ihrer einzigen Tochter unterrichtet, war nicht dazu erschienen.

Zwei Wochen nach der Beerdigung ihrer Mutter hatte das Schicksal von Neuem zugeschlagen. Lucky war auf dem Heimweg von Baton Rouge gewesen, als die Lenkung seines uralten Lastwagens versagte, der Wagen ins Schleudern geriet und in den Sumpf stürzte. Um Desiree zu trösten, hatten Freunde und Verwandte ihr versichert, dass ihr Daddy nun bei ihrer Mommy war.

Was sich nicht als allzu großer Trost für sie erwies, da sie selbst zurückgeblieben war. Luckys Schwester Evangeline hatte Desiree unverzüglich bei sich aufgenommen und sie wie ihr eigenes Kind behandelt.

Und das war der Moment gewesen, in dem Olivia Porter in Erscheinung trat. Den Gerichtsbescheid schon in der Hand, erschien sie in dem alten Haus am Bayou und erklärte sich zum Vormund ihrer Enkelin. Und obwohl Evangeline, unterstützt von ihrem Mann und sämtlichen acht Kindern, sich heftig zur Wehr setzte, hatten Olivia Porters Beziehungen letztendlich mehr ausrichten können. Außerdem hatte sie keine Skrupel, Desiree einem Vormundschaftsprozess auszusetzen, über den in sämtlichen Zeitungen berichtet wurde.

Roman beobachtete Desirees Gesicht, das sich im Verlauf ihrer Erzählung immer mehr verdüsterte. „Es muss sehr hart für Sie gewesen sein“, bemerkte er mitfühlend.

Seine Worte brachten sie in die Gegenwart zurück. „Es war nicht das, was ich mir gewünscht hätte.“ Ihr Ton verriet nicht die geringste Emotion.

Roman, der sie scharf beobachtete, entging jedoch nicht der traurige Ausdruck, der in ihrem Blick erschien. „Ich war auch ein adoptiertes Kind“, sagte er leise.

„Wirklich?“ Sie erinnerte sich, ihre Großmutter von den Falconers sprechen gehört zu haben, und fragte sich, wieso dieses Detail nie zur Sprache gekommen war. „Das wusste ich nicht.“

„Nicht vielen Leuten ist das bekannt.“

Sie selbst hatte ihre Eltern wenigstens an den Tod verloren. Wie hart musste es erst sein, von seinen leiblichen Eltern im Stich gelassen zu werden! „Haben Sie je versucht, Ihre wahren Eltern zu finden?“

„Selbstverständlich.“ Roman fand es ein bisschen ironisch, dass ihre erste einigermaßen normale Unterhaltung sich um etwas drehte, das ihm vor Jahren solchen Schmerz verursacht hatte. „Meine Eltern versprachen mir, wenn ich achtzehn wäre, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um mir dabei zu helfen.“

„Und haben sie es getan?“

„Nein. Weil es mich mit achtzehn nicht mehr interessierte. Ich war reif genug, um zu begreifen, dass meine wahren Eltern jene Menschen waren, die für mich gesorgt und mich liebevoll erzogen hatten.“

Er hob seine Hand und zeigte Desiree einen altmodischen goldenen Ring mit einem Onyx. „Der gehörte meinem Großvater. Mein Vater gab ihn mir, um mir zu Bewusstsein zu bringen, dass ich ein Falconer war.“

„Sie hatten Glück.“

Er lächelte. „Ja.“

„Warum haben Sie eigentlich Ihren Beruf als Staatsanwalt aufgegeben?“, wechselte Desiree das Thema.

Roman schien einen Moment zu zögern. „Einerseits natürlich, weil ich schreiben wollte. Andererseits jedoch ertrug ich es wohl nicht mehr, dass ich nicht alle Prozesse gewinnen konnte. Und wenn ich tatsächlich eine Verurteilung erreichte, war es für das Opfer meist zu spät.“

„Ah.“ Desiree glaubte zu verstehen. „Sie hatten also einen Supermann-Komplex.“

„Keine Ahnung.“ Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass ich, wenn ich schreibe, die Welt beherrsche, die ich schaffe, und dass nichts ohne meine Zustimmung darin geschieht.“ Das war nicht die ganze Wahrheit, nicht länger jedenfalls. Aber Roman dachte nicht daran, diese Information mit Desiree zu teilen. „Und wenn das Buch zu Ende geschrieben ist, haben die Guten gewonnen.“ Das hoffte er zumindest.

„Ich liebe Happy Ends“, stimmte sie lächelnd zu, während sie sich fragte, wieso wieder dieser Schatten über seine Züge huschte.

Um die düstere Stimmung zu vertreiben, erzählte Roman ihr von einer Vortragsreise, die er erst kürzlich gemacht hatte – „eine Reise in die Hölle und zurück in vierzehn Tagen“. Eine seiner lustigsten Anekdoten betraf eine Leserin aus dem Publikum, die plötzlich aufsprang und behauptete, er sei ihr lang vermisster Ehemann.

„Ich glaube, ich kenne ihren Mann“, sagte Desiree lachend. „Ich war in einem früheren Leben mit ihm verheiratet.“

„Aha.“ Er nickte und füllte ihre Gläser. „Vielleicht war er es, der die Blumen schickte.“

„Vielleicht.“ Ein Frösteln erfasste sie, dass nicht das Geringste mit der kalten Dezembernacht zu tun hatte.

Roman bemerkte die Veränderung in ihrer Stimmung und fragte sich nach ihrem Grund. Ein Bild erstand vor seinen Augen – eine Vision von Desiree neben einem kleinen Teich. Sie trug ein durchsichtiges weißes Nachthemd, das der eisige Wind an ihren Körper presste, ihr Haar fiel ihr offen auf den Rücken und umzüngelte ihr Gesicht wie Flammen. An ihrer Brust hielt sie einen Strauß blutroter Rosen.

Als er die Tränen in ihren Augen schimmern sah, war Roman, als hätte ihm jemand ein Stilett ins Herz getrieben.

„Roman?“ Sie sah, dass er die Augen schloss und den Mund verzog, als ob er große Schmerzen litte. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“

„Doch, doch“, erwiderte er erstickt. „Entschuldigen Sie. Ich dachte nur gerade an etwas anderes.“

„Ihr Buch?“ Er hatte von einem neuen Roman gesprochen, an dem er schrieb, ihr jedoch nichts über die Handlung verraten.

„Ja.“ Das stimmte, mehr oder weniger jedenfalls. Roman fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, dass seine Heldin mit der Zeit immer mehr Charakterzüge von Desiree Dupree aufwies.

„Entschuldigen Sie“, sagte er. „Aber wenn ich an einem Buch arbeite, schweifen meine Gedanken manchmal ab.“

„Das verstehe ich. Spielt Ihr neuer Roman auch hier in New Orleans?“

„Zum größten Teil. Aber einige Szenen finden auch in den Bayous statt.“

Das war eine weitere Überraschung für ihn gewesen. Sonst pflegte Roman seine Handlungen in allen Details vorauszuplanen, und in seinen früheren Büchern war er nie von der Synopse abgewichen. Diesmal jedoch hatte nicht nur seine Heldin Desirees Charaktereigenschaften angenommen, sondern noch eine weitere Gestalt war aus den trüben Tiefen seiner Vorstellungskraft aufgestiegen. Ein finsterer, zerstörerischer Teufel, geboren aus den undurchdringlichen Nebeln der Sumpfgebiete Louisianas.

Desiree erschauderte bei der Vorstellung, die seine Antwort in ihr erzeugte. „Ich sehe schon, dass dies ein weiteres Buch sein wird, bei dem ich alle Lampen brennen lassen muss, wenn ich es lese.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wie mein Agent zu sagen pflegt, Erotik und Gewalt verkaufen sich.“ Er lieferte Gewalt. In Mengen. Und Desiree Erotik.

„Ja“, stimmte sie zu. Seine Augen waren so schmal geworden, dass es ihr ein leises Unbehagen einflößte.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während Roman darauf wartete, dass sie nun über ihre schriftstellerischen Erfolge sprach, und Desiree sich wieder fragte, ob er wusste, dass sie die Autorin der erotischen Romane war, die sie in seiner Bibliothek gefunden hatte. Nein, versicherte sie sich dann. Sie hatte ihre Spuren gut verborgen.

„Mein Schurke ist diesmal ein Vergewaltiger“, sagte Roman.

Desiree runzelte die Stirn. „Ihr letztes Buch handelte auch schon von einem Vergewaltiger. Wenn Sie nicht aufpassen, Roman, wiederholen Sie sich.“

„Der Täter aus Killing Her Softly entkommt.“

„Peter Harrington flieht? Aus dem Gefängnis?“

„Aus der Krankenstation.“

„Warum?“

„Warum er flieht? Aus dem gleichen Grund, aus dem andere verrückt werden. Er erträgt es nicht, eingesperrt zu sein.“

„Das meinte ich nicht.“ Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Ich wollte wissen, warum Sie wieder über ihn schreiben.“ Peter Harrington war einer der übelsten erfundenen Charaktere, über die sie je gelesen hatte. Der Gedanke, jemand wie er könne im wirklichen Leben frei herumlaufen, war überaus beunruhigend.

„Warum?“, wiederholte Roman. Wie sollte er ihr erklären, dass ihm keine andere Wahl blieb? Dass er gezwungen war, die immer brutaleren Verbrechen seiner letzten Romangestalt mitanzusehen? Verbrechen, die sich als nur allzu real erwiesen, so unmöglich dies auch scheinen mochte.

Desiree nickte.

„Ich weiß es nicht.“

Seiner Antwort schien, obwohl sie keinerlei Sinn ergab, eine versteckte Bedeutung anzuhaften. Schweigen legte sich über den Raum, bis Desiree nicht mehr wusste, ob sie schreien oder weinen sollte. Sie wollte gerade beides tun, als ein Geräusch abrupt die Stille brach.

„Gerettet durch den Piepser“, bemerkte Roman, als Desiree aufsprang und das kleine, elektronische Gerät aus ihrer Tasche nahm.

„Es ist einer meiner Produzenten. Adrian Beauvier.“

„Ruft er Sie immer –“ Roman schaute auf die Uhr – „so spät an?“

„Er ist wie das Café du Monde. Die ganze Nacht geöffnet“, erwiderte sie. „Darf ich Ihr Telefon benutzen?“

„Selbstverständlich.“ Er begriff, dass sein Vorhaben, die neu gewonnene Vertrautheit zwischen ihnen auszunutzen, auf später verschoben werden musste.

„Ich bin’s“, sagte Desiree, als ihr Produzent sich meldete.

„Er hat wieder zugeschlagen.“ Beauvier brauchte sich nicht näher dazu auszulassen; Desiree überlief ein Frösteln. „Sie haben das Mädchen im Whooping Crane Pond im Audubon Park gefunden.“

„Im Teich?“, fragte sie überrascht und sah, wie Roman ihr einen scharfen Blick zuwarf.

„Ja. Die Polizei hat nicht viel dazu verlauten lassen, aber unser Vergewaltiger scheint den Einsatz erhöht zu haben. Diesmal hat er das Mädchen umgebracht, Des.“

Das war es, was sie befürchtet hatte. Als sie auflegte, beschloss sie, dass sie das Abkommen mit O’Malley nicht länger einhalten konnte. Wenn die Stadt nichts tat, um die Frauen von New Orleans vor diesem Ungeheuer zu beschützen, würde sie sie eben vor den Gefahren warnen müssen. Und falls sie dazu mit dem Vergewaltiger und Mörder Kontakt aufnehmen musste, war sie bereit, auch das zu tun.
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Die Szene war ähnlich wie jene auf dem Friedhof.

Der Park war hell erleuchtet; zahlreiche Streifenwagen und eine Ambulanz parkten hinter der gelben Polizeiabsperrung.

Desiree, die ein Auge für Details besaß, bemerkte jedoch auch Unterschiede. Im Gegensatz zu jener anderen Nacht stand der Fahrer heute neben seinem rot-weißen Krankenwagen und rauchte eine Zigarette, was bedeutete, dass seine Dienste nicht sofort benötigt wurden.

Anders war auch, dass die meisten Polizisten außerhalb der Polizeiabsperrung standen, um die Szene des Verbrechens noch besser vor Neugierigen abzuschirmen.

Adrian hatte recht. Mit dieser letzten Tat hatte der Vergewaltiger seinen Einsatz erhöht, und O’Malley hatte, was niemanden überraschte, entsprechend reagiert.

„Tut mir leid, Miss Dupree.“ Einer der Beamten hielt sie auf, als sie unter dem gelben Band hindurchgleiten wollte. „Ich darf niemanden vorbeilassen.“

Desiree nickte. „Ich verstehe“, sagte sie, was allerdings nicht hieß, dass sie sich danach richten würde. Ohne Story würde sie den Schauplatz des Verbrechens nicht verlassen, das war klar. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte sie.

„Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Officer?“, fragte sie, und ihre Stimme nahm jenen sanften, beruhigenden Tonfall an, der ihr in ihrem Job so ungeheuer nützlich war. Es war ihr: „ich-möchte-dein-Freund-sein“-Ton, aber es war auch die Stimme einer Frau, die einen Mann dazu verlocken wollte, zu tun, was sie für richtig hielt. Wie fast immer zeigte der Ton auch jetzt seine erhoffte Wirkung. Sie sah, wie die Züge des jungen Mannes weicher wurden, wie er sich entspannte.

„Wenn es möglich ist, Miss Dupree.“

„Könnten Sie bitte Detective O’Malley fragen, ob er einen Moment Zeit für mich erübrigen kann?“

Der Polizist schaute sich über die Schulter nach dem Schauplatz des Verbrechens um und richtete den Blick dann wieder auf Desiree. Die Ankunft eines Wagens lenkte ihn jedoch wieder von ihr ab.

Auch sie drehte sich um und sah zu, wie der Gerichtsarzt aus einer unauffälligen schwarzen Limousine stieg. Die Tatsache, dass er so schnell erschienen war, bewies erneut, wie ernst alle diese neuerliche Gewalttat nahmen.

„Ich soll hier an der Absperrung bleiben“, sagte der junge Polizist, nachdem er den Arzt hatte passieren lassen.

„Aber es würde doch nur einen Moment in Anspruch nehmen.“ Sie überlegte kurz und verzichtete dann darauf, ihm die Hand auf den Arm zu legen. „Ich verspreche Ihnen, mich nicht von der Stelle zu bewegen.“

„Ich weiß nicht …“ Er wirkte hin- und hergerissen. „Selbst wenn ich fragen würde, weiß ich nicht, ob Detective O’Malley jetzt Zeit für Sie hätte.“

„Ja, es sieht sehr ernst aus“, bemerkte sie zustimmend.

„Verbrechen sind immer ernst. Ma’am“, fügte er hinzu und gab ihr trotz ihrer fünfundzwanzig Jahre das Gefühl, uralt zu sein.

„Aber natürlich gibt es verschiedene Verbrechensstufen“, versetzte sie. „Weshalb es ja so tragisch ist, dass der Vergewaltiger sein Opfer diesmal umgebracht hat.“

Während er zusah, wie die Sanitäter eine Bahre zum Teich hinüberrollten, nickte der junge Polizist abwesend.

Bingo. Sie hatte die Bestätigung. „Er hat sie also umgebracht!“

Der junge Beamte, der zu spät erkannt hatte, wie geschickt er geködert worden war, wandte sich ab. „Ich sage O’Malley Bescheid“, murmelte er ärgerlich.

Desiree lächelte. „Danke, Officer.“

„Schäm dich“, bemerkte eine tiefe Stimme.

Grinsend schaute Desiree zu Sugar auf, der während der Unterhaltung mit dem Polizisten neben ihr erschienen war. „Wer, ich?“

Er schüttelte den Kopf. „Einen armen, grünen Jungen auf diese Weise auszunutzen!“

„Der arme, grüne Junge ist Polizeibeamter“, versetzte sie. „Was bedeutet, dass er seinen Mund zu halten hat, anstatt die Fragen neugieriger Journalisten zu beantworten.“

Bevor Sugar etwas erwidern konnte, kam O’Malley auf sie zu, so wütend, wie sie ihn bisher noch nie erlebt hatte. Neben ihr hob Sugar die tragbare Videokamera auf seine Schulter und begann zu filmen.

„Gute Idee“, murmelte Desiree, als sie den mörderischen Blick in O’Malleys Augen sah. „Wenn er mich umbringt, hast du den Beweis im Kasten.“

„Wenn er nicht auch mich umbringt“, versetzte Sugar. „Seiner Miene nach zu urteilen, ist das durchaus möglich.“

„Wenn das nicht die Bobbsey-Zwillinge sind“, murmelte O’Malley grimmig. „Habt ihr nichts Besseres zu tun in euren Nächten, als an Verbrechensschauplätzen herumzuhängen?“

„Wir tun nur unsere Arbeit.“ Desiree war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Als sie einen Blick über seine Schulter warf, sah sie, dass der junge Polizeibeamte sich unter einem großen Baum erbrach. „Das Mädchen muss schon eine Weile im Teich gelegen haben“, sagte sie erschaudernd.

„Eins, zwei Tage, denke ich“, gab O’Malley zu. „Zwei Jugendliche haben sie entdeckt.“

Desiree schaute zu dem Teich hinüber, an dem sie mit O’Malley in der warmen Dezembersonne gesessen und geredet hatte. „Mein Gott, Michael, sie hätte schon da liegen können!“, hauchte sie. „Direkt unter uns!“

„Daran dachte ich auch schon.“ Sein Blick war düster, ein Zeichen, dass die Ermittlungen ihn stark belasteten. „Wir werden mehr wissen, wenn der Arzt die Autopsie vollzogen hat.“

Desiree sah, wie der schwarze Plastiksack zur Ambulanz geschoben wurde, und plötzlich wurde auch ihr übel. „Es ist sicher noch zu früh, um sicher zu sein, aber …“

„Es war derselbe Täter“, bestätigte O’Malley.

Sie hatte es gewusst. Es zu hören, machte es jedoch noch irgendwie realer. Und bedrohlicher.

„Die Seidenbänder?“, fragte sie tonlos.

„Ja.“ Sein Mund war wie ein schmaler, harter Strich. „Der Schuft hat sie gefesselt, sie vergewaltigt und ihr dann die Kehle durchgeschnitten.“

Die Worte echoten in Desirees Gedächtnis. Es war keine ungewöhnliche Art, jemanden zu töten. Die Tatsache, dass den Sklavinnen, die angeblich in Romans Haus ermordet worden waren, ebenfalls die Kehle durchgeschnitten worden war, war nichts als Zufall.

Ein weiterer Zufall in einer langen Reihe von Zufällen … Angefangen mit Roman, der zufällig in derselben Nacht auf dem Friedhof gewesen war, wo das Mädchen vergewaltigt worden war. Ihre Bücher, die sie in seiner Bibliothek gefunden hatte …

All das hat nichts zu bedeuten, ermahnte sie sich. Tausende von Menschen besaßen Ausgaben ihrer Romane. Allein in New Orleans musste es Hunderte ihrer Bücher geben.

Als ihr bewusst wurde, dass Sugar und O’Malley sie neugierig betrachteten, nahm sie sich zusammen. „Ich schätze, einen Namen habt ihr bisher noch nicht.“ Diesmal klang ihre Stimme nüchtern und geschäftsmäßig.

„Noch nicht.“

„Aber sie war eine Prostituierte?“

„Entweder das, oder Santa Claus vermisst eine Elfe“, knurrte er. „Sie trug eins von diesen roten Kostümen.“

„Sie könnte auch aus einem der großen Kaufhäuser sein.“ Erst gestern hatte Desiree ein ähnlich gekleidetes junges Mädchen gesehen, das Bonbons vor Jackson’s Brauerei verteilte.

„Das wäre möglich“, erwiderte er. „Aber wie viele dieser Mädchen tragen einen roten, mit künstlichem Pelz besetzten Strumpfgürtel?“

„Das ist eine Überlegung wert.“ Sie stellte sich vor, wie das Mädchen ausgesehen haben musste, als es den Fehler beging, zum falschen Mann in den Wagen einzusteigen. „Weißt du“, sagte sie nachdenklich, „ein solches Kostüm müsste Aufmerksamkeit erregt haben. Sogar in diesem Viertel.“

„Die falsche Art von Aufmerksamkeit, wie sich herausgestellt hat.“

„Richtig. Aber jemand könnte beobachtet haben, bei wem sie eingestiegen ist.“

Obwohl die Straßendirnen für ihre farbenfrohe und gewagte Kleidung bekannt waren, schätzte Desiree, dass jemand, der ein Elfenkostüm anzog, noch sehr jung sein musste.

„Wir fragen bereits in der Nachbarschaft herum“, sagte O’Malley. „Du kannst hier nichts tun, Desiree. Warum fährst du nicht nach Hause? Ich werde um neun im Polizeipräsidium eine Pressekonferenz abhalten. Dort wirst du mehr erfahren.“

„Und alle anderen auch.“ Sie runzelte die Stirn. „Du hattest mir einen Exklusivbericht versprochen.“

„Den bekommst du auch. Falls und sobald dieser Schuft dich anruft.“

„Und wenn er es nicht tut? Wenn er bereits aufgegeben hat? Dann habe ich doch wohl eine Belohnung dafür verdient, Stillschweigen bewahrt zu haben!“

„Du wirst die Erste sein, die ich anrufe, wenn wir den Kerl verhaften.“

„Danke.“ Sie nickte. Für den Moment war nicht mehr herauszuholen.

„Aber jetzt ist es offensichtlich, dass ich die Geschichte nicht mehr verschweigen kann“, fuhr O’Malley fort. „Und das bedeutet eine Pressekonferenz.“

Es war genau das, wofür sie von Anfang an eingetreten war. Dennoch konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, wie der Bürgermeister darauf reagieren würde. „Es wird dich nicht sehr beliebt machen in der Stadtverwaltung“, sagte sie, als ob O’Malley das nicht wüsste.

„Und wenn schon.“ Sein Gesichtsausdruck verriet grimmige Entschlossenheit. „Ich habe breite Schultern.“

Ohne Sugars noch immer laufende Videokamera zu beachten, legte Desiree ihre Hände auf diese breiten Schultern und küsste O’Malley. „In Momenten wie diesem erinnere ich mich wieder, warum ich mich in dich verliebt hatte!“

Seine großen Hände schlossen sich ganz instinktiv um ihre Taille, während beide einen Blick voller Erinnerungen und Bedauern austauschten.

„Du hast recht“, sagte sie. „Ich gehe jetzt, damit du dich wieder an die Arbeit machen kannst.“

Er maß sie mit einem besorgten Blick. „Sei vorsichtig! Ich möchte dich nicht aus irgendeinem verdammten Ententeich fischen müssen.“

„Keine Angst, das wird nicht nötig sein.“

„Du bist nicht Superwoman“, erinnerte er sie.

„Glaub mir, O’Malley, das habe ich selbst schon gemerkt.“

Nach einem Anruf bei Karyn machte Desiree sich auf den Weg zum Sender. Der Rest des Nachrichtenteams traf innerhalb einer knappen Viertelstunde ein, und nach einigen hektischen Stunden, in denen Desiree ihren Bericht verfasste und Sugars Video schnitt, erneuerte sie ihr Make-up, bürstete ihr Haar und nahm ihre Sendung auf.

Der erste Teil ihres Berichts war professionell und sachlich; der zweite bestand in einer persönlichen Bitte an den Vergewaltiger, die Detective Michael O’Malley an die Decke gehen lassen würde, sobald er die Sendung sah.

„Wow!“ Karyn lehnte sich an den Tisch und betrachtete Desiree mit einer Mischung aus Bewunderung und Sorge. „Das war imponierend!“

„Danke.“ Körperlich und geistig plötzlich zutiefst erschöpft begann Desiree ihre Notizen einzusammeln. Den Vergewaltiger direkt anzusprechen, war das einzig Richtige, sagte sie sich resigniert. Das Einzige, was sie jetzt noch unternehmen konnte.

Das Erste, was sie sah, als sie in die Auffahrt ihres viktorianischen Hauses einbog, war der schnittige schwarze Porsche, der auf der Straße parkte. Als die Fahrertür sich öffnete, ergriff sie ihr Autotelefon, um 911 zu wählen. Doch dann, als das Licht der Straßenlaterne auf Romans Züge fiel, ließ sie den Hörer sinken und atmete erleichtert auf.

„Was machen Sie hier?“, fragte sie, als sie ausstieg, irritiert, dass der bloße Anblick dieses Mannes sie bereits derartig erfreuen konnte.

Er kam mit seinen lässigen, raubtierhaften Schritten auf sie zu, doch heute Morgen fühlte sie sich nicht bedroht von ihm. „Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht“, erwiderte er schlicht.

„Ich war im Sender.“

Sie sieht erschöpft aus, dachte Roman. Ihr Gesicht war unnatürlich fahl. „Soll ich Sie lieber allein lassen?“, fragte er besorgt.

Desiree zuckte mit den Schultern. „Da Sie schon einmal hier sind, können Sie auch hereinkommen.“

Er hatte schon herzlichere Einladungen erhalten. Doch bereit, sich mit dem zu begnügen, was Desiree bereit war, ihm zu geben, folgte Roman ihr ins Haus.
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„So“, sagte Roman, als sie in Desirees sehr feminin eingerichtetem Wohnzimmer standen, „was war also wichtig genug, um Sie mitten in der Nacht hinauszurufen?“

Ein Schatten fiel über ihre Augen. „Es handelte sich um den Vergewaltiger.“

Roman versteifte sich. Um etwas zu tun – irgendetwas – streckte er die Hand aus und rückte ein Bild zurecht. Die gerahmte Fotografie zeigte ein junges Mädchen mit langem, flammend rotem Haar in einem T-Shirt und bis zum Knie aufgerollten Jeans, das eine Angelrute in der Hand trug.

„Er hat also wieder zugeschlagen?“ Roman war erstaunt, dass seine Stimme so beherrscht klang.

„Ja. Sie haben das Mädchen im Whooping Crane Pond gefunden.“

Ein Bild erstand vor seinen Augen, die Vision, die er beim Essen gehabt hatte – Desiree in einem durchsichtigen weißen Nachthemd neben einem Teich, einen Strauß blutrote Rosen an die Brust gedrückt.

„Diesmal hat er sein Opfer ermordet“, sagte Desiree tonlos.

So grauenhaft es war, Roman wusste es bereits und schaute ganz unbewusst auf seine Hände, fast so, als erwarte er, sie mit dem Blut des Mädchens befleckt zu sehen.

Er hätte Desiree jetzt gern noch weitere Fragen gestellt, doch angesichts ihrer Erschöpfung beschloss er, dass sie warten konnten. „Ich halte Sie nur auf“, sagte er. „Vielleicht wäre es besser, wenn ich wieder ginge.“

„Nein“, widersprach sie rasch, weil sie nach den schrecklichen Geschehnissen nicht allein sein wollte. „Ich … ich würde mich freuen, wenn Sie blieben.“

Ihr Tonfall und die Verlegenheit in ihrem Blick verrieten, dass sie es nicht gewöhnt war, um etwas zu bitten. Was es ihm erschwerte, ihr die Bitte abzuschlagen. „Soll ich Ihnen eine Tasse Tee aufbrühen?“, schlug er vor.

Sie lächelte müde. „Gern. Die Küche ist dort drüben.“ Müder plötzlich als je zuvor in ihrem Leben, ließ sie sich auf das Sofa sinken und streifte die italienischen Pumps ab, die sie seit fast vierundzwanzig Stunden an den Füßen trug.

Nicht zum ersten Mal fiel Roman auf, wie zart sie war. Aber ihre Mutter war ja schließlich auch eine Porter gewesen – ihr Vater hingegen ein Sumpflandbewohner aus Louisiana, der es verstanden hatte, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Die Tatsache, dass Katherine es gewagt hatte, den Zorn der eigenen Mutter herauszufordern und mit Lucky Dupree durchzubrennen, um der Liebe willen auf Reichtum und Privilegien zu verzichten, bewies, dass auch sie eine leidenschaftliche Natur besessen hatte. Und beider Menschen Blut floss in Desirees Adern.

Der Gedanke an all diese Leidenschaft, die in ihr schlummerte, weckte den Wunsch in Roman, Desiree auf die Arme zu nehmen und sie ins Schlafzimmer zu tragen. Sie in Besitz zu nehmen, wie er es sich schon seit geraumer Zeit erträumte …

Da er jedoch nichts gegen ihren Willen unternehmen wollte, unterdrückte er den Impuls und ging in die Küche, um Tee zu kochen. Als er den Raum verließ, schloss Desiree die Augen, und wenige Minuten später war sie eingeschlafen.

Roman fand sie dort, wo er sie zurückgelassen hatte, blass und verwundbar wie zuvor, und ihr Anblick weckte Gefühle in ihm, die so neu und ungewohnt für ihn waren, dass er einen leisen Fluch ausstieß.

Nachdem er die Teekanne und zwei Tassen auf den Couchtisch gestellt hatte, deckte er Desiree behutsam mit einer weißen Häkeldecke zu.

Sie rührte sich nicht. Ihr Haar bedeckte das Kissen wie ein bronzefarbener Fächer, ihre Wimpern berührten ihre Wangenknochen, ihre Lippen waren leicht geöffnet und ließen Roman an Dornröschen denken, das auf den Kuss des Prinzen wartete. Das Problem war nur, dass Desiree zwar eine schlafende Prinzessin sein mochte, er jedoch kein Prinz war.

Was auch nicht ganz korrekt war, ermahnte er sich in Erinnerung an den Spitznamen, den seine früheren Kollegen bei Gericht für ihn erfunden hatten.

Um Desiree nicht zu wecken, ließ Roman sich auf einem Sessel ihr gegenüber nieder. Während er seinen Tee trank und ihren Schlaf bewachte, fragte er sich, ob überhaupt eine Chance bestehen mochte, dass der ‚Fürst der Finsternis‘ die schöne Maid für sich gewann.

Ein Klopfen an der Haustür weckte Desiree aus ihrem tiefen, traumlosen Schlaf.

„Verdammt, Desiree!“, schrie eine tiefe Stimme vor dem Haus. „Ich weiß, dass du da bist. Also mach schon auf!“

Seufzend strich sie ihr zerzaustes Haar zurück. „Reg dich nicht auf, ich komme ja schon“, murmelte sie, während sie sich widerstrebend aufrichtete und zur Tür ging. „Was kann ich für Sie tun, Officer?“

„Du verdienst eine Tracht Prügel“, knurrte O’Malley, als er an ihr vorbei ins Haus marschierte.

„Dann müsste ich dich wegen Misshandlung anzeigen.“ Sie schloss die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer.

„Da mir der Gedanke, dir deinen hübschen Po zu versohlen, von Tag zu Tag verlockender erscheint, bin ich bereit, das Risiko einzugehen“, versetzte er. „Was glaubst du eigentlich, was du tust, verdammt?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich nehme an, du sprichst von meinen Morgennachrichten.“

„In denen du diesen Kerl praktisch aufgefordert hast, dich zu vergewaltigen!“

„Ich glaube, das war es nicht, was ich ihm vorschlug.“

„Du hast ihm ein Gespräch angeboten, verdammt noch mal! Jederzeit. Egal ‚wo‘“, zitierte er.

„Ich habe ihn aufgefordert, sich zu stellen, und ihm bloß angeboten, ihn ins Polizeipräsidium zu begleiten, um seine Sicherheit zu gewährleisten.“

„Ach nein! Seit wann sorgst du dich um die Sicherheit von Mördern?“

„Ich sorge mich um seine nächsten Opfer.“

Da sie das Gefühl hatte, jetzt Kaffee zu brauchen, wandte sie sich zur Küche. Als sie die Teekanne auf der Anrichte stehen sah, erinnerte sie sich, dass Roman ihn für sie zubereitet hatte. Ein rascher Blick verriet ihr, dass seine leere Tasse auf dem Couchtisch stand. Desiree errötete vor Verlegenheit. Wie lange mochte er dort gesessen und sie im Schlaf betrachtet haben, bevor er es leid geworden und heimgegangen war?

Doch sie hatte im Moment Wichtigeres zu tun, als über Roman nachzudenken, und konzentrierte sich deshalb auf O’Malley. „Ich dachte, der Täter hätte vielleicht Angst, einen ‚Unfall‘ zu erleiden, wenn er allein zur Polizei ging. Deshalb bot ich ihm an, ihn zu begleiten.“

„Und hast dem Kerl damit die Publicity gewährt, die er sich ersehnte! Woher willst du wissen, dass er jetzt nicht von Neuem zuschlägt, damit noch mehr über ihn berichtet wird?“, versetzte O’Malley wütend und beugte sich vor, bis seine Nase fast Desirees Gesicht berührte. „Ist dir eigentlich bewusst, wie viel Publicity der Kerl erreichen würde, wenn du sein nächstes Opfer wärst?“

Nein. Seltsamerweise ging ihr jetzt mit Schrecken auf, hatte sie diese Möglichkeit nie bedacht. Klar, sie war entsetzt gewesen, als sie von den Seidenbändern gehört hatte, aber als der Mörder sich nicht mehr mit ihr in Verbindung setzte, hatte sie sich schließlich eingeredet, dass es nur Zufall gewesen war.

„Vielleicht hätte ich es gründlicher durchdenken sollen“, gab sie zu. Das Problem war nur, dass sie, seit sie Roman kannte, erschreckend leichtsinnig geworden war und das dies zu einem schweren – vielleicht sogar lebensgefährlichen – Fehler geführt hatte.

„Du hättest vorsichtiger sein müssen“, erwiderte O’Malley etwas sanfter. „Ich will dir wirklich keine Angst einjagen, Desiree …“

„Das tust du aber.“

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Mag sein. Aber nur, weil mir nicht gleichgültig ist, was mit dir geschieht.“

„Ich weiß.“ Sie verspürte einen plötzlichen Impuls, die Arme um ihn zu schlingen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust zu bergen. Aber da sie wusste, dass sie kein Recht mehr dazu besaß, verzichtete sie auf körperliche Nähe.

„Ich werde dir einen Beamten schicken.“

„Einen Leibwächter?“

„Nur, bis der Vergewaltiger gefasst ist.“

„Das könnte lange dauern.“

„Vielleicht.“

„Oder vielleicht auch nicht?“, versetzte sie, hellhörig geworden. „Soll das heißen, dass du schon eine Spur hast?“

„Was ich dir sage, muss unter uns bleiben“, warnte er.

„Muss es das bei dir nicht immer?“

„Der Blumenhändler sitzt gerade bei einem unserer Zeichner, der ein Phantombild des Täters anfertigen wird. Und wir haben einen Augenzeugen, der das Mädchen in dem roten Kostüm zu ihm in den Wagen steigen sah.“

„Glaubst du, er kann ihn identifizieren?“ Das waren gute Neuigkeiten.

„Nicht den Mann selbst, höchstens seinen Wagen, obwohl der Zeuge sich das Kennzeichen nicht gemerkt hat. Es handelt sich um einen schwarzen Porsche.“

„Einen schwarzen Porsche?“ Ein Bild erstand vor ihren Augen. Roman Falconer, der vor ihrem Haus aus einem schwarzen Porsche ausgestiegen war.

Nichts als Zufall sagte sie sich, wie damals schon, als sie erfahren hatte, dass der Vergewaltiger anscheinend ihr Buch gelesen hatte. Es erschien ihr einfach unvorstellbar, dass der Mann, der ihr Tee gekocht und sie so liebevoll zugedeckt hatte, ein gemeiner, geistesgestörter Mörder sein könnte.

„Schwarz oder dunkelblau. Selbst bei der Weihnachtsbeleuchtung vor dem Parkeingang war die genaue Farbe schwer zu bestimmen.“

„Es muss eine Menge Porschefahrer in New Orleans geben. Wie wollt ihr sie alle überprüfen?“

„Einen nach dem anderen.“

„Ihr werdet ihn finden“, sagte Desiree, weil sie wusste, dass O’Malley die nötige Geduld besaß, um es zu schaffen.

„Nicht, indem ich hier herumstehe.“ Er streckte die Hand aus, als wolle er ihr Gesicht berühren, um sie dann abrupt wieder zurückzuziehen. „Ich gehe jetzt lieber.“

„Ja.“ Sie war es plötzlich leid, Distanz zu halten. Vielleicht glaubte er nicht, dass Menschen, die sich einst geliebt hatten, Freunde sein konnten, aber sie dachte nicht daran, so zu tun, als hätte sie keine Gefühle mehr für ihn. „Danke, dass du dich um mich kümmerst, O’Malley“, sagte sie, richtete sich auf die Zehenspitzen auf und küsste ihn auf die Wange.

Er wurde rot, und er schaute sich rasch um, als erwartete er, Karyn in der Tür zu sehen.

„Ein Weihnachtskuss zwischen Freunden, O’Malley. Mehr nicht“, bemerkte Desiree schmunzelnd.

Er erwiderte ihr Lächeln und sah aus, als ob sie ihm eine große Bürde abgenommen hätte. „Wenn das so ist …“ – er beugte den Kopf und küsste sie auf den Mund – „dann wünsche ich dir auch ein frohes Fest.“

Der Kuss war warm und zärtlich, weckte jedoch nicht die Spur eines Verlangens in Desiree. Erleichtert erwiderte sie ihn und dachte, wie ironisch es doch war, dass sie dem Vergewaltiger zu verdanken hatte, dass dieser nette, fürsorgliche Mann in ihr Leben zurückgekehrt war.

„Was diesen Bodyguard betrifft …“, sagte sie, als der Kuss endete.

„Der steht nicht zur Diskussion. Er ist jetzt schon draußen und wird in deiner Nähe bleiben, bis der Vergewaltiger hinter Gittern sitzt.“

„Er wird meine Arbeit behindern.“

„Dein Pech.“ Diesmal gestattete er sich, ihre Wange zu berühren. „Die Polizei, dein Freund und Helfer, hast du das vergessen?“

Trotz der sanften Berührung hatte der nüchterne Beamte in ihm wieder die Oberhand gewonnen. Und wenn schon, dachte Desiree, als sie O’Malley auf der Straße mit einem Mann in einem unauffälligen Personenwagen sprechen sah. Ich bin schließlich nicht dumm.

Falls der ‚Schatten‘, den O‘Malley ihr aufgehalst hatte, sich als Behinderung erwies, würde sie Mittel und Wege finden, ihm zu entkommen.


11. KAPITEL

Nachdem Roman widerstrebend heimgegangen war, spulte er das Videoband zurück und ließ es noch einmal ablaufen. Es war schon das fünfte Mal, dass er sich Desirees Bericht ansah, und es wurde mit keiner Wiederholung besser. Sie war entweder die draufgängerischste oder die dümmste Frau, der er je begegnet war.

Aber jetzt, da sie sich begegnet waren, blieb ihm keine andere Wahl.

Nachdem das Schicksal ihm Desiree Dupree geschickt hatte, musste er ihretwegen etwas unternehmen. Bevor sie alles noch mehr verschlimmerte, als es ihr bereits gelungen war.

Er stellte das Videogerät ab, nahm die Flasche Scotch neben seinem Sessel und füllte sein Glas. Als er es schon an die Lippen hob, stand er plötzlich auf, trug Flasche und Glas in die Küche und leerte beides in den Ausguss. Eine gründliche Durchsuchung der anderen Räume ergab drei weitere Flaschen, die alle auf die gleiche Weise endeten.

Er musste jetzt gründlich nachdenken und einen Plan entwickeln. Und um ihn auszuführen, musste er stocknüchtern sein.

Desiree war nicht gerade bester Laune, als sie nach der Pressekonferenz in den Sender zurückkehrte. O’Malley hatte vor den anderen Journalisten nicht mehr Fakten preisgegeben, als ihr bereits bekannt waren.

Da die Identität des toten Mädchens bisher noch nicht geklärt war, konnte Desiree nicht einmal versuchen, Verwandte von ihr aufzuspüren. Sie hatte zwar einige der Prostituierten aus dem Viertel befragt, in der Hoffnung, etwas über das Opfer zu erfahren, doch alle waren ihr sehr nervös und eingeschüchtert vorgekommen.

Dass ihr auf Schritt und Tritt ein Beamter folgte, erwies sich natürlich nicht als hilfreich, und daher war Desiree nicht überrascht, dass die Straßendirnen sich geweigert hatten, ihr Auskünfte zu geben.

„Ich weiß nicht, worauf ich meinen Bericht aufbauen soll“, beklagte sie sich.

„Wenn du nichts Neues über den Täter hast, dann schieb der Polizei und den Politikern die Schuld daran in die Schuhe“, schlug Adrian vor. „Beschuldige Sie, nicht eher etwas über den Täter publik gemacht zu haben.“

Sie saßen in seinem Büro und arbeiteten an ihrer abendlichen Sendung.

„Vielleicht sollte ich noch einmal in den Park gehen, um zu sehen, ob ich etwas über die Jugendlichen herausfinde, die die Leiche fanden.“

„Gute Idee“, stimmte Adrian zu. „Vor allem, wenn sie gut aussehen. Die Tatsache, dass sie dort herumknutschten, macht alles noch reizvoller. Was für eine kalte Dusche das für ihre jugendliche Leidenschaft gewesen sein muss!“

Desiree verdrehte die Augen. „Du bist ein Zyniker, Adrian.“

„Ich bemühe mich“, entgegnete er heiter, als ein Lämpchen an seiner Sprechanlage aufleuchtete.

Eine Aushilfskraft vertrat die Rezeptionistin, die gestern für die Feiertage zu ihrer Tochter nach Nashville aufgebrochen war. Und obwohl die neue Kraft freundlich war und bemüht, zu gefallen, hatte sie den ganzen Tag lang sämtliche Anrufe falsch durchgestellt.

Adrian drückte einen Knopf. „Was gibt’s, Charlene?“

„Mr Beauvier? Sind Sie es?“

„Ja.“ Er wechselte einen gereizten Blick mit Desiree, die müde lächelte und die Schultern zuckte. „Wen wollten Sie diesmal haben?“

„Sie. Nun ja, eigentlich eher Ihr Büro.“ Pause. „Im Nachrichtensaal wurde mir gesagt, dass Miss Dupree bei Ihnen ist.“

„Sie sitzt mir gegenüber“, bestätigte er.

„Ich habe einen Anruf für sie. Ich glaube, es ist wieder dieser Kriminalbeamte.“

Adrian nahm den Hörer auf und gab ihn Desiree.

„Hör zu, O’Malley“, begann sie seufzend, „ich weiß, dass du wütend bist, aber …“

„Ich habe Ihren Bericht gesehen heute Morgen“, unterbrach sie eine tiefe Stimme, der der unverkennbare Akzent der Bayous anhaftete. „Sie sind nicht nur eine ausgesprochen schöne Frau, Miss Dupree, sondern auch noch sehr begabt.“

Irgendetwas haftete dieser Stimme an, das Desiree seltsam bedrohlich vorkam. „Mit wem spreche ich?“, fragte sie verwirrt.

„Das ist unwichtig. Ich wollte Ihnen nur für Ihr Angebot danken.“

„Welches Angebot?“

Sie rieb sich die Schläfen, die plötzlich heftig pochten, und wandte sich zu dem Fenster um, das auf den Nachrichtensaal hinausging. Dort, auf ihrem Schreibtisch, stand das Telefon, das O’Malley’s Beamte angezapft hatten. Verdammt! Wie hatte sie nur einen solch dummen Fehler begehen können? Aber die festangestellte Rezeptionistin hätte natürlich sämtliche Anrufe auf ihre private Linie umgeleitet …

„Ihr großzügiges Angebot, mich aufs Polizeipräsidium zu begleiten. Damit diese Schufte mich nicht anrühren.“

Er klingt überhaupt nicht wie ein geistesgestörter Killer, dachte sie, während sie hastig eine Notiz für Adrian auf einen Zettel kritzelte.

„Wollen Sie damit sagen, dass Sie der Vergewaltiger aus dem Französischen Viertel sind?“ Das genügte, um Adrian aus dem Raum stürzen zu lassen, und sie beobachtete, wie er an ihrem Schreibtisch vorsichtig den Hörer aufnahm.

„Natürlich. Dachten Sie, ich sei Charles Manson?“ Er lachte über seinen eigenen dummen Scherz.

„Hören Sie“, sagte sie, um ihn hinzuhalten, „Sie sind nicht der Erste, der ein Verbrechen gesteht, das er nicht begangen hat. Woher soll ich also wissen, dass Sie es wirklich sind?“

„Aha, jetzt wollen Sie etwas Persönliches von mir hören! Etwas, was nur der Vergewaltiger wissen kann.“

„Es würde Ihre Behauptung unterstützen.“

„Wie wär’s mit den Seidenbändern? Den roten Seidenbändern. Hübsche Farbe, nicht?“ Seine Stimme sank noch einen Ton tiefer und wurde beängstigend vertraulich. „Und so passend zur Gelegenheit. So richtig schön weihnachtlich.“

„Das ist der glatte Hohn“, entgegnete sie empört. „Ein Mädchen zu töten, ist alles andere als ‚weihnachtlich‘!“

„Das war ein Fehler.“ Sie hörte, wie er aufbegehrte, sich jedoch sofort beherrschte. „Sie hätte sich nicht so heftig wehren sollen. Ein bisschen Widerstand macht die Sache interessanter …“ Er hielt inne und seufzte laut. „Aber sie hat es übertrieben.“

Desiree schloss schmerzerfüllt die Augen, als sie an die letzten, tragischen Momente im Leben dieses jungen Mädchens dachte. „Hören Sie, wir müssen unbedingt miteinander reden“, sagte sie dann, entschlossen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, damit dieser gefährliche Psychopath gefasst wurde.

„Das werden wir“, stimmte er liebenswürdig zu. Er besaß die Stimme eines Mannes, der es gewöhnt war, Frauen zu bezaubern. Aber er bringt sie auch um, rief Desiree sich ins Gedächtnis. „Doch jetzt noch nicht. Nicht, solange die Gefahr besteht, dass O’Malley Ihre Leitung angezapft hat. Auf Wiederhören, Miss Dupree. Und bis dahin frohe Weihnachten.“

„Warten Sie …“

Es klickte. Er hatte aufgelegt.

„Verdammt!“ Desiree war so frustriert, dass sie mit der Faust auf Adrians Schreibtischplatte hieb.

Ihr Produzent blieb etwas gelassener. „Es sieht fast so aus“, sagte er, den Südstaatenakzent des Anrufers imitierend, „als hätten wir jetzt doch ein Thema für deine Abendnachrichten.“

Desiree war todmüde und gereizt, als sie abends endlich heimkehrte. O’Malley war alles andere als begeistert gewesen, als er erfuhr, dass sie auf einer nicht angezapften Leitung mit dem Mörder gesprochen hatte. Während er sie endlos lange mit Fragen quälte, war sie sich vorgekommen wie ein Verbrecher bei einem Verhör.

Was der Anrufer schließlich auch ist, dachte sie, als sie den Wagen in ihrer Einfahrt parkte. „Und als ob O’Malley mich das vergessen lassen würde“, murmelte sie nach einem Blick in den Rückspiegel, der ihr bewies, dass ihr „Schatten“ ihr getreulich folgte und an seinem üblichen Platz auf der anderen Straßenseite geparkt hatte.

Als sie ausstieg, sah sie einen Mann aus der Dunkelheit auftauchen. Noch während kalte Panik in ihr aufstieg, hörte sie, wie die Tür des unauffälligen Polizeiwagens geöffnet wurde. Und dann erkannte sie das vertraute Gesicht.

„Was machen Sie hier?“

„Ich habe Ihnen einen Baum gebracht“, sagte Roman, als sei es das Natürlichste von der Welt.

„Einen Baum?“

„Einen Weihnachtsbaum.“

„Oh.“ Sie schaute an ihm vorbei zu seinem Wagen und sah den formlosen Schatten auf dem Dach. Der Polizeibeamte war jetzt keine zehn Schritte mehr entfernt und hielt die Hand unter seiner Lederjacke.

„Alles in Ordnung, Officer“, versicherte sie ihm. „Er ist nicht der Mann, den Sie suchen.“

„Sind Sie sicher?“, entgegnete er mit einem vielsagenden Blick auf den schwarzen Porsche, während er seine Waffe zog.

„Mr Falconer ist ein Freund von mir“, versicherte sie ihm und dachte, dass das eigentlich gar nicht stimmte. Denn die erotische Spannung, die zwischen ihr und Roman herrschte, hatte mit Freundschaft sehr wenig zu tun.

„Mr Falconer?“ Der Polizist kam näher. „He, Sie sind’s tatsächlich!“ Der Beamte entspannte sich sichtlich und schob die hässliche schwarze Pistole wieder ins Schulterhalfter unter seiner Jacke. „Sie hatten recht“, sagte er, an Desiree gewandt. „Mr Falconer ist in Ordnung. Er war früher einer der unseren.“

Nach dieser Empfehlung wandte er sich ab und kehrte zurück zu seinem Wagen.

„Schön, dass man nicht vergessen wird“, murmelte Roman.

„Was ist also mit dem Baum?“

„Wieso bringen Sie mir einen Weihnachtsbaum?“

„Weil Sie keinen haben.“

„Sie auch nicht.“ Oder zumindest nicht, als sie in seinem Haus gewesen war. Und der düsteren Stimmung, die dort herrschte, nach zu urteilen, hätte sie auch nicht erwartet, dass er einen kaufen würde.

„Ich dachte, Sie würden vielleicht Ihren mit mir teilen wollen.“

Seine Stimme klang ungewohnt fordernd, und deshalb beugte Desiree sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. Aber irgendjemand hatte die Straßenlaterne vor ihrem Haus zerbrochen, und der Ausdruck seiner Augen war im Dunkeln nicht zu erkennen.

„Ich habe keinen Christbaumschmuck“, sagte sie abweisend.

„Auch den habe ich besorgt“, beharrte er mit der Zähigkeit eines Vertreters. „Für den Fall, dass Sie keinen hatten.“

Zuerst den Baum. Dann Christbaumschmuck. Es wurde immer seltsamer. „Wie viel haben Sie heute schon getrunken?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

„Keinen einzigen Tropfen.“

Sie hatten inzwischen ihre Veranda erreicht. Als Desiree Roman im gelben Schein der Eingangslampe prüfend musterte, entschied sie, dass er die Wahrheit zu sagen schien.

Dennoch machte sie einen letzten Versuch, ihn abzuweisen. „Ich bin sehr müde.“

„Sie brauchen nichts anderes zu tun, als auf der Couch zu sitzen und Eierlikör zu trinken, während ich den Baum schmücke“, beharrte er.

„Ich habe keinen Eierlikör.“

„Ah, aber ich!“

„Komisch, Sie sehen gar nicht aus wie Papa Noël.“

Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. „Die äußere Erscheinung täuscht.“

Wie bei ihr, dachte er. Obwohl sie so zart wirkte wie das Engelhaar, mit dem seine Mutter ihren Weihnachtsbaum zu schmücken pflegte, hatte er bereits die Feststellung gemacht, dass Desiree erheblich widerstandsfähiger war, als sie zu sein schien.

Trotz ihrer Erschöpfung empfand Desiree die Szene, die Roman heraufbeschwor, als unwiderstehlich und verlockend.

„Es ist Weihnachten“, sagte er und ergriff bittend ihre Hände. „Die Zeit des Friedens, der Freude und des guten Willens.“

Desiree lachte und schüttelte den Kopf, weil sie verwirrt und entzückt von der Veränderung in Roman war.

„Sagte ich bereits, dass ich auch bei Laura’s Pralinen besorgt habe?“

Laura’s Pralinenladen war New Orleans’ ältestes Konfektgeschäft. Desiree war ihr Leben lang überzeugt gewesen, schon beim bloßen Vorbeigehen mehrere Pfund zuzunehmen.

„Aber bestimmt keine mit Pekannüssen!“ Das waren ihre Lieblingspralinen, obwohl Laura’s auch eine reiche Auswahl anderer Sorten anbot.

Roman grinste. „Gibt es überhaupt andere?“

Das stimmte sie nachgiebiger. „Ich begreife es nicht. Was ist los mit Ihnen? Hat der Geist vergangener Weihnachtsfeste eine Veränderung bewirkt in Ihrem Leben?“

Eher der Geist des derzeitigen Fests hätte er darauf erwidern können. Und einer Gegenwart, die so düster und erschreckend war, dass er den Verstand verlieren würde, wenn er sich nicht eine kurze Atempause von den Schrecken erlaubte, die sein Bewusstsein marterten. „Nichts so Dramatisches.“ Er hob ihre Hände und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. „Wir hatten einen schlechten Anfang, Desiree, und jetzt versuche ich, mein mieses Benehmen wiedergutzumachen.“

„Was Sie versuchen, ist, mit mir ins Bett zu gehen.“

„Das auch.“ Sein Lächeln war überraschend jungenhaft und ungemein charmant. „Sie sind eine außergewöhnlich attraktive Frau. Jeder einigermaßen normale Mann würde mit Ihnen ins Bett wollen. Aber wie wär’s, wenn wir erst einmal mit dem Baum begännen und die Sache langsam angingen? Falls wir dann zusammen im Bett enden sollten, wird es sein, weil beide es gewollt haben.“

Das klang vernünftig, und obwohl sich auch jetzt noch eine innere Stimme warnend meldete, warf Desiree das Handtuch. „Ich glaube, ich hätte schon gern einen Baum“, gestand sie.

„Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.“

Während sie ihn zum Porsche zurückkehren sah, begann Desiree eine erwartungsvolle Erregung zu verspüren und begriff, dass sie doch gar nicht so müde war, wie sie gedacht hatte.

Angesichts ihres nicht allzu großen Hauses hatte sie mit einem kleinen Baum gerechnet, der auf den Couchtisch passen würde. Aber nein – die riesige Blautanne, die Roman hereinschleppte, war noch größer als er selbst.

„Tun Sie nie etwas halb?“, fragte sie zwei Stunden später, als sie, wie versprochen, auf der Couch saß, an ihrem Eierlikör nippte und Nat King Cole lauschte, der versprach, zu Weihnachten wieder daheim zu sein.

„Gefällt er Ihnen nicht?“ Roman stieg von der Leiter herab und betrachtete den hübsch geschmückten Baum.

„Er ist wunderschön. Höchstens ein bisschen zu groß vielleicht.“

„Er wirkte zwischen all den anderen Bäumen kleiner.“ Roman ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. „Wer weiß, vielleicht habe ich ja doch ein wenig übertrieben.“

Sein enttäuschter Blick war so ganz anders als das Stirnrunzeln, an das sie inzwischen bei ihm gewöhnt war, dass Desirees letzter Widerstand dahinschmolz. „Als kleines Mädchen habe ich immer von einem solchen Baum geträumt.“

Roman grinste. „Ich erinnere mich noch gut an das scheußliche Ding aus rostfreiem Stahl, das zu Weihnachten im Vorgarten Ihrer Großmutter aufgebaut wurde. Mein Vater sagte immer, er sähe aus wie der Abstellplatz eines Gebrauchtwagenhändlers.“

Desiree lachte zustimmend. „Ich glaube, Ihr Vater wäre mir sympathisch.“

„Sie ihm auch“, erwiderte Roman aufrichtig. „Was mich zu der Frage bringt, ob Sie mir einen Riesengefallen tun würden.“

Desiree war entspannt wie schon sehr lange nicht mehr. „Wie könnte ich das ablehnen, nachdem Sie mir einen so schönen Baum gebracht haben?“ Sie schaltete die Lampe neben der Couch aus, um ihn in seiner ganzen funkelnden Pracht zu sehen. „Meinen Sie, es wäre schon zu spät, mein Haus noch in die weihnachtliche Häusertour aufnehmen zu lassen?“, erkundigte sie sich scherzhaft und bezog sich dabei auf eine Veranstaltung zu wohltätigen Zwecken, über die sie früher berichtet hatte, bevor sie Kriminalreporterin geworden war.

„Komisch, dass Sie das erwähnen“, sagte Roman, „denn darum wollte ich Sie bitten. Meine Eltern stellen dieses Jahr ihr Haus für die Tour zur Verfügung, und wie Sie sicher wissen, gehören Musiker und Chöre bei diesen Veranstaltungen zu den größten Attraktionen.“

Desiree nickte und fragte sich, worauf er wohl hinauswollte.

„Nun ja, irgendwie hat meine Mutter mich jedenfalls überredet, das Saxofon zu spielen. Seit dem College habe ich nicht mehr vor Publikum gespielt, und daher wäre es nett, wenn mir außer meinen Eltern noch jemand anderes moralische Unterstützung bieten würde. Was meinen Sie?“

Desiree wusste nicht, worüber sie erstaunter sein sollte – dass Roman Musiker gewesen war oder dass er sich seiner Mutter zuliebe so bereitwillig ins Scheinwerferlicht begab.

„Ich weiß nicht. Ich bin sprachlos.“

Wie nebenbei legte er seinen Arm um ihre Schultern. „Sagen Sie einfach ja.“

Dieser heitere, unkomplizierte Mann in ausgeblichenen Jeans und Cowboystiefeln, der ihr einen Baum gebracht hatte, Eierlikör und sogar CDs mit Weihnachtsliedern besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit jenem anderen Mann, der sich in diesem düsteren, unheimlichen Haus vergraben hatte.

„Sagen Sie mir die Wahrheit: Was haben Sie mit dem echten Roman Falconer angestellt?“, fragte sie, nur halb im Scherz.

„Sie sitzen ihm gegenüber.“

„Wer war dann der andere Mann in Ihrem Haus? Ihr böser Zwillingsbruder etwa?“

„Das wäre eine Antwort“, murmelte er und gestand sich seufzend, dass er ein Narr gewesen war, zu glauben, dass er etwas ändern konnte, ohne etwas zu erklären. Das Problem war nur, dass er, um Desiree etwas erklären zu können, es zuerst selbst verstehen müsste. Was ihm aber leider nicht gelingen wollte.

Er nahm ihre Hand. „Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Ich war nicht gerade fit in letzter Zeit.“ Das war mächtig untertrieben. „Aber ich verspreche, mich zu bessern.“

Sie schaute auf ihre verschränkten Hände herab und dachte, wie gut sie ineinander passten. „Darf ich fragen, was diese Sinnesänderung bewirkt hat?“

„Eine Überdosis Festtagsgeist würden Sie mir wohl nicht abnehmen?“

„Ich habe Ihren ‚Festtagsgeist‘ gesehen. Er war ziemlich hochprozentig.“

„Sie sind ein zäher Brocken, Desiree.“ Sanft legte er die Hände um ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen.

„Das musste ich sein. Mein Leben lang.“

Roman stimmte ihr insgeheim zu. Nach allem, was er über Desirees Jugend und Kindheit wusste, war sie das typische arme, reiche Mädchen. Aber er wusste auch, dass sie kein Mitleid von ihm wollte.

„Wenn Sie nicht kommen wollen, auch gut“, entgegnete er mit gespieltem Gleichmut. „Obwohl ich mich natürlich freuen würde, wenn Sie kämen. Und ich glaube, es würde auch Ihnen Spaß machen.“

Desiree, die immer stolz auf ihre Fähigkeit gewesen war, schnelle Entscheidungen zu treffen, warf alle Bedenken über Bord. „Ich wollte immer schon mal mit einem Musiker ausgehen“, sagte sie mit einem leisen Lachen, das Roman an Silberglöckchen erinnerte und ihn auf den Gedanken brachte, dass seine Lage sich möglicherweise wirklich besserte.
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Nur ein Ungeheuer hätte sich in einer so prachtvollen Umgebung dem weihnachtlichen Zauber entziehen können, dachte Desiree, während sie Champagner trank und die elegant eingerichteten Räume der Falconschen Villa betrachtete.

In der geräumigen Eingangshalle, neben einem fünf Meter hohen, geschmackvoll verzierten Weihnachtsbaum, spielte Roman, begleitet von einer Jazzband, eine modernere Version von „White Christmas“ auf seinem Saxofon.

Ganz in Schwarz gekleidet, sah er so hinreißend gut aus wie an jenem Abend auf der Wohltätigkeitsveranstaltung. Aber heute Abend war er sichtlich entspannter, lächelte oft und hatte sogar die schwarze Krawatte gelockert und den obersten Knopf an seinem gefältelten Hemd geöffnet. Als Desiree den Impuls verspürte, noch weitere dieser Knöpfe zu öffnen, umklammerte sie ihr Champagnerglas, um ihre Hände stillzuhalten.

Als das Stück beendet war, wechselte Roman ein paar Worte mit den anderen Musikern. Ein draufgängerisches Grinsen huschte über sein Gesicht und enthüllte ein Grübchen in seiner linken Wange, das Desiree bisher nie aufgefallen war. Sein Blick glitt durch den Raum, als suchte er jemanden. Als er Desiree erblickte, zwinkerte er ihr zu.

„Fantastisch“, sagte eine Frau zu ihr, als Roman sein Jackett ablegte. „Ich frage mich, wie brav ein Mädchen sein muss, damit der Weihnachtsmann es mit einem solchen Mann beschenkt!“

„Er ist ein guter Musiker“, stimmte Desiree zu und verkniff sich die Erwiderung, dass Roman nicht mehr zu haben war.

„Ich meinte nicht seine Fähigkeiten als Musiker.“ Die Frau, die ein kurzes, scharlachrotes Seidenkleid trug, das ihre milchkaffeebraune Haut betonte, warf Desiree einen ungläubigen Blick zu. „Ich bezog mich auf sein Aussehen.“

„Nun ja, er sieht nicht schlecht aus“, gab Desiree zu.

„Nicht schlecht?“, echote die Frau. „Mein liebes Kind, wenn das alles ist, was Ihnen dazu einfällt, brauchen Sie ein neues Wörterbuch. Oder eine Brille.“

Was sie brauchte, war frische Luft, beschloss Desiree, als die Band eine verjazzte Version von „Jingle Bells“ anstimmte, die sich als mindestens so sexy erwies wie ein Videoclip im MTV. Die Gäste – vor allem die Frauen – kamen immer mehr in Stimmung.

Desiree wandte sich ab und schlüpfte durch eine Tür in den angrenzenden Garten. Ein leichter Regen hatte begonnen, der die bunten Lichter in den hohen alten Eichen so verschwommen funkeln ließ wie Sterne. Es war eine Nacht, die wie geschaffen für eine Romanze schien.

Es war lange her, seit Desiree sich erlaubt hatte, an irgendetwas anderes zu denken als an ihre Arbeit. Aber als Roman heute Abend in ihrem Haus erschienen war, attraktiver, als irgendein Mann das Recht zu sein besaß, war ein Schwarm von Schmetterlingen in ihrem Bauch erwacht. Und keineswegs Gewöhnliche, oh nein, sondern Große, blaue, wie sie sie aus den Bayous kannte.

Die Erinnerung, wie alle anderen an jene sorglosen Kindertage, war bittersüß. Nach all diesen Jahren noch vermisste sie ihre Eltern, vor allem um diese Jahreszeit.

Sie schaute gerade auf die ausgedehnte Rasenfläche hinaus, als sie Roman hinter sich erscheinen spürte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen; es war, als ob sie einen siebten Sinn entwickelt hätte, der ihr verriet, wann er in der Nähe war.

„Ich hoffte, dass ich Sie hier finden würde.“ Seine Stimme war tief, warm und verführerisch, und obwohl Desiree sich immer für recht willensstark gehalten hatte, vermochte sie ihr nicht zu widerstehen. Genauso wenig wie dem Mann, dem sie gehörte.

„Es wurde ein bisschen voll dort drinnen“, murmelte sie. Als er die Arme um ihre Taille schlang, lehnte sie sich instinktiv an seine Brust.

„Und heiß“, stimmte er zu. „Ich kann es kaum fassen, dass so viele Leute erschienen sind.“

„Das hatte bestimmt sehr viel damit zu tun, dass Sie ein Teil der Unterhaltung waren.“

„Ja, die Leute sehen es gern, wenn sogenannte Berühmtheiten sich zum Narren machen.“

„Sie haben sich nicht lächerlich gemacht. Im Gegenteil“, gestand sie. „Ich bin überrascht, wie gut Sie spielen.“

„Oh, ich habe alle möglichen verborgenen Talente.“

Desiree, die keinen Zweifel daran hegte, verzichtete auf eine Erwiderung.

Roman legte das Kinn auf ihr Haar und atmete seinen Duft ein. „Habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie heute Abend noch schöner sind als sonst?“

„Als Sie mich abholten.“

„Dann wiederhole ich es noch einmal. Das Kleid ist hinreißend. Sexy und gleichzeitig elegant.“

„Es gehörte meiner Mutter. Als meine Großmutter im letzten Herbst starb, fand ich es in einer Truhe auf dem Speicher.“

Das lange Kleid aus bronzefarbener Seide umschmeichelte Desirees zarte, schlanke Glieder. Der hohe, perlenbesetzte Ausschnitt ließ es vorne eher streng erscheinen, während es hinten bis auf die Taille ausgeschnitten war und einen verlockenden Streifen Haut freigab. Als Roman den überwältigenden Wunsch verspürte, seine Lippen auf diese zarte weiße Haut zu drücken, wusste er, dass er die Schlacht verloren hatte.

„Es sieht aus, als wäre es eigens für Sie entworfen worden“, murmelte er und schob ihr dichtes Haar beiseite, um seinen Lippen Zugang zu ihrem Ohrläppchen zu verschaffen.

Desiree holte überrascht Luft, als er ihr plötzlich einen Ohrring abnahm.

Ihr Nacken war schlank und blass im Schein der funkelnden weißen Weihnachtskerzen. Der geheimnisvolle, exotische Duft, den Roman schon seit Tagen nicht aus seinem Gedächtnis verdrängen konnte, stieg von ihrer warmen Haut auf und verwirrte seine Sinne. „Ich liebe Ihren Duft.“

Sanft berührten seine Lippen ihr Ohrläppchen, und sie schloss die Augen. Als sein Mund über ihren Nacken strich, erbebte sie.

Roman, der es bemerkt hatte, legte ihr sein Jackett um. „Vielleicht sollten wir lieber wieder hineingehen.“

Desiree wehrte sich nicht, als er sie in seinen Armen umdrehte. Sein heiserer Ton verriet, dass eine Rückkehr zu den Gästen nicht seine erste Wahl war.

„Wenn Sie wollen.“

Er zog sie an sich. „Ganz im Gegenteil.“

Was er wollte, war, sie ins nächste Schlafzimmer zu tragen, um dort endlich all seine erotischen Träume zu verwirklichen. Als sie erneut erschauerte, gelang es ihm, den Impuls zu unterdrücken. „Aber Ihnen ist kalt.“

„Eigentlich“, gab sie mit einem atemlosen kleinen Lachen zu, „habe ich eher das Gefühl, innerlich zu verbrennen.“

Sein raues Lachen verriet Erleichterung und Frustration. „Wissen Sie, was Sie mir antun, wenn Sie mich so ansehen?“ Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Wenn Sie mir solche Dinge sagen?“

Desiree schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Warum zeigen Sie es mir nicht?“

„Mit Vergnügen.“ Seine Hände glitten über ihren Rücken, schlossen sich um ihre Hüften und pressten sie an ihn. „Wie wäre es damit für den Anfang?“, murmelte er, während seine Lippen verführerisch ihren Mund streiften.

„Nicht schlecht.“ Sie schmiegte sich noch fester an ihn. „Für den Anfang.“

„Beweg dich weiter so, Süße“, murmelte er, „und ich hafte nicht mehr für die Folgen.“

Anstatt zurückzuweichen, drängte sie sich noch fester an ihn, entzückt über die Härte seines Körpers. „Soll das eine Drohung oder ein Versprechen sein?“

Roman hatte sich geschworen, nichts zu überstürzen, doch als sein Mund ihre Lippen eroberte, war jeder vernünftige Vorsatz in ihm ausgelöscht. Er begehrte diese Frau. Wollte sie unter sich spüren. Nackt. Stöhnend. Sich lustvoll windend … Die Leidenschaft, die er in jener Nacht auf der Tanzfläche noch mühsam beherrscht hatte, brach jetzt mit aller Macht aus ihm hervor.

Desiree war zu keiner klaren Überlegung mehr fähig. Es gab nur noch das Hier und Jetzt. Nur noch Roman. Als er mit der Hand über die dünne Seide strich, die ihre Brüste bedeckte, stieß sie einen unbewussten kleinen Seufzer aus und öffnete die Lippen, um seinen Kuss zu erwidern.

Sein Knie glitt zwischen ihre Beine, der leichte Druck löste ein vertrautes Ziehen zwischen ihren Schenkeln aus. Seine Hände waren überall, auf ihrem Haar, auf ihren Brüsten, auf ihren Hüften, hinterließen eine feurige Spur und veranlassten sie zu einem Stöhnen, das nicht Schmerz entsprang, sondern gequälter Lust.

Trunken vor Verlangen, verschränkte sie die Finger in seinem Haar, während ihre Lippen seine suchten, die wie im Fieber über ihr Gesicht glitten und ihre Wangen, ihre Schläfen, ihre Augenlider küssten.

Eine gewisse Gewalt ging von ihm aus; eine wilde, ursprüngliche Sinnlichkeit, die Desiree entzückte und ihr zugleich Angst einjagte. Romans Jackett glitt von ihren Schultern und fiel unbeachtet auf den Boden. Sie hörte seinen Namen, wieder und wieder, halb Stöhnen, halb Flehen, und begriff etwas verspätet, dass er von ihren eigenen Lippen kam.

Verlangen pochte in Roman und löschte seinen Schwur aus, sich zurückzuhalten. Durch das Dröhnen in seinem Kopf begriff er, dass es niemals genug sein würde, Desiree einmal gehabt zu haben. Er wollte sie besitzen, sie zu seiner Geliebten machen, sie nie wieder gehen lassen …

Weil er gefährlich nahe daran war, sie hier und jetzt zu nehmen, mitten auf der Terrasse seiner Eltern, bot er seinen ganzen Willen auf, das Tier in ihm zu bändigen.

Zu schnell sagte er sich, als er ihre Lippen freigab. Getrieben von seinem eigenen, brennenden Hunger und ihrer hemmungslosen Reaktion, hatte er sich erlaubt, zu weit zu gehen. Zu nehmen, wo er doch eigentlich geben wollte.

„Desiree ist dir klar, wie sehr ich dich begehre?“ Seine Stirn ruhte an ihrer; sein Atem kam rau und stoßweise; seine Hände, die um ihre Hüften lagen, zitterten.

„Ja.“

Als sie ihn die Beherrschung wiedererlangen spürte, machte Desiree die Erfahrung, dass es möglich war, im selben Augenblick Erleichterung und Bedauern zu verspüren. „Weil ich dich auch begehre, Roman. Viel zu sehr.“

„So war es schon seit jener ersten Nacht.“ Er schaute auf sie herab und sah sowohl Verwundbarkeit als auch Selbstvertrauen in ihrem Blick. Was eine, wie er seit ihrer ersten Begegnung wusste, für ihn unwiderstehliche Kombination war.

Als sie nicht antwortete, ergriff er ihre Hände und zog sie an seine Lippen. „Lass uns auf einen Drink zu dir nach Hause gehen.“

Das Feuer, das in seinen dunklen Augen glühte, verriet Desiree, dass er erheblich mehr von ihr wollte als ein Gläschen Eierlikör oder Brandy.

Seine Zähne streiften ihre Fingerknöchel, und wieder stieß sie einen leisen Seufzer aus. „Ja“, murmelte sie und stellte fest, dass ihre Stimme mindestens so unsicher klang wie seine.

Roman atmete tief auf und kam sich wie ein Mann vor, der sich zu einem Sprung in eine tiefe Schlucht entschlossen hatte. Zu einem Schritt, der kein Zurück erlaubte.

Behutsam legte er beide Hände um ihr Gesicht, schaute ihr in die Augen und küsste sie – diesmal unerträglich sanft und bemerkenswert geduldig.

„Es gibt etwas, was du wissen solltest“, sagte sie, als der Kuss endete.

„So?“ Er drehte ihre Hand, die er noch immer hielt, um und presste seine Lippen auf ihre zarte Handfläche.

„Ich nehme Sex nicht auf die leichte Schulter.“ Sie biss sich auf die Lippen, weil sie fand, dass sie sich unglaublich naiv anhörte. Was sie in Wirklichkeit auch war. Mit Ausnahme eines Collegefreundes, den sie damals zu lieben glaubte, war Michael der einzige Mann gewesen, mit dem sie je geschlafen hatte. „Ich wünschte, ich könnte es.“ Ihre Augen waren groß und baten um Verständnis. „Aber ich kann es nicht.“

„Glaub mir, Desiree, nichts, was mit dir zu tun hat, könnte ich auf die leichte Schulter nehmen.“ Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe, seufzte und dachte, dass er im Begriff war, den größten Fehler seines Lebens zu begehen. Er konnte nur hoffen, dass es sich nicht auch als ihr größter Fehler erweisen würde. „Lass uns gehen“, sagte er, „bevor sie mich überreden, ein weiteres Stück zu spielen.“

Doch so leicht sollte es nicht sein, der Party zu entkommen. Sie waren schon fast an der Tür, als eine große, schlanke, dunkelhaarige Frau in elegantem Abendkleid ihnen den Weg vertrat.

„Darling!“ Mit einem strahlenden Lächeln legte sie ihre Hände um Romans Gesicht. „Du darfst nicht gehen, bevor ich dir für deinen wundervollen Auftritt gedankt habe.“ Sie küsste ihn auf die Wange und wandte sich dann an Desiree. „Hallo, Desiree! Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“

„Hallo, Mrs Falconer. Sie haben ein wunderschönes Haus.“

„Die Dekoration ist gelungen, nicht?“ Margaret Falconer schaute sich befriedigt um, bevor sie den Blick wieder auf Desiree richtete, die erste Frau, die ihr Sohn je nach Hause eingeladen hatte. „Sie sind zu einer schönen Frau herangewachsen – nicht wahr, Roman?“, wandte sie sich an ihren Sohn.

„Hinreißend.“ Sein heiserer Tonfall und das hungrige Verlangen, das sich in seinem Blick verriet, sagten Margaret, was sie wissen wollte.

„Aber es ist nicht überraschend, dass Sie so schön sind, Desiree“, fuhr Margaret fort. „Sie sind ein genaues Abbild Ihrer Mutter.“

„Sie kannten meine Mutter?“

„Selbstverständlich. Katherine war während der gesamten Schulzeit meine beste Freundin. Wussten Sie das nicht?“, schloss sie stirnrunzelnd.

„Nein.“ Desiree schüttelte den Kopf, verwirrt über den Ärger, der plötzlich in Margarets dunklen Augen aufblitzte. „Mutter sprach nie über ihr Leben in New Orleans.“

„Das überrascht mich nicht.“ Ihr kalter Tonfall erinnerte Desiree an Romans Stimme, wenn er wütend war. „Sie war nicht glücklich hier. Aber später, als Sie bei Olivia lebten, habe ich Sie mehrmals nach Hause eingeladen. Ich dachte damals, Sie würden vielleicht gern über Ihre Mutter reden.“

„Oh ja, das hätte ich sehr gern getan.“ Und wie dachte Desiree. Vor allem, da ihre Großmutter ihr nie gestattet hatte, Katherine Porter Duprees Namen in ihrer Gegenwart zu erwähnen.

„Wann immer ich fragte, beharrte Ihre Großmutter darauf, dass Sie nichts mit den alten Freundinnen Ihrer Mutter zu tun haben wollten.“ Romans Mutter seufzte und schüttelte traurig den Kopf. „Offensichtlich log sie.“

„Ja.“ Desiree hätte nicht enttäuscht sein dürfen so, wie sie Olivia gekannt hatte. Aber zu ihrem Erstaunen war sie es. „Offensichtlich.“

„Lieber spät als nie“, sagte Margaret entschieden. „Wie wäre es, wenn wir uns nächste Woche im Court of the Two Sisters zum Mittagessen treffen würden?“

Desiree wusste nicht, ob sie in Tränen ausbrechen oder Romans Mutter küssen sollte. Zum Schluss tat sie weder das eine noch das andere und stimmte nur begeistert zu.

„Deine Mutter ist eine sehr nette Frau“, sagte sie zu Roman, als sie durch die dunklen Straßen fuhren.

„Die Allerbeste“, stimmte er ihr zu und nahm sich vor, seiner Mutter am nächsten Morgen Blumen zu schicken. Nun ja, vielleicht nicht gleich am Morgen, berichtigte er sich dann, denn schließlich war anzunehmen, dass er in Desirees Bett erwachen würde.

Ein behagliches Schweigen breitete sich im Inneren des Porsches aus. Keiner von beiden erwähnte den unauffälligen Personenwagen, der ihnen in diskretem Abstand folgte.

Verdammte Hure!

Der Mann in Schwarz stand im Schatten und beobachtete, wie Desiree Roman küsste. Dieser reiche Kerl war es gewöhnt, alles zu bekommen, was er haben wollte. Das Wissen um die Privilegien des einstigen Staatsanwalts und heutigen Bestsellerautors nagte an dem Mann in Schwarz wie Säure.

Er wusste, wie er diesen verwöhnten Bastard beseitigen konnte. Und für Desiree Dupree hatte er auch schon einen Plan gehabt. Bis er entdeckte, was für eine schamlose Hure sie war. Und deshalb musste jetzt dieser Plan geändert werden.

Sein Magen rumorte. Das heftige Pochen hinter seinen Lidern und der rasende Schmerz, der sich immer einstellte, wenn er zornig und verärgert war, erschwerten ihm das Denken.

Sein sorgfältig ausgeklügelter Plan geriet außer Kontrolle. Wegen ihr. Desiree wird dafür büßen, schwor er sich, während er ihnen in dem Wagen, den er vor der Falconerschen Villa gestohlen hatte, über St. Charles Avenue folgte. Aber nicht jetzt. Nicht während die Kakophonie von Stimmen durch seinen Kopf dröhnte und nach Erlösung schrie.

Es gab, das wusste er, nur eins, was diese Stimmen zum Schweigen bringen würde. Nur eins, was ihren wütenden Hunger stillte.

Er wartete, bis das Paar das Haus dieser verdammten Hure betreten hatte, und fuhr dann weiter in Richtung Französisches Viertel, seinem Jagdrevier.
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Obwohl Desiree gewusst hatte, dass es so kommen würde, und obschon sie es sich wünschte, wie noch nie etwas anderes zuvor, war sie nervös und fahrig, als Roman und sie ihr Haus betraten.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie.

„Nein. Aber falls du …“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte etwas essen sollen, bevor du mich abholtest. Dieses eine Glas Champagner, das ich hatte, ist mir zu Kopf gestiegen.“

Ihre Nerven waren so angespannt, dass Roman begriff, dass es nicht leicht sein würde. Aber vielleicht war es auch besser so. Obwohl er mit Reichtum und Privilegien aufgewachsen war, hatte er Dingen, die zu leicht zu erreichen waren, nie getraut.

„Du hättest etwas sagen sollen.“ Er ging zum Baum und schaltete die Lichter an. „Wir hätten auf dem Weg hierher irgendwo halten können.“

„Nein, es geht schon, wirklich.“ Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie zum CD-Player ging. „Mal sehen, was wir haben. Nat King Cole? Nein, den hatten wir schon gestern Abend. Bing Crosby – das ist ein Klassiker. Aber die Temptations wären nett, nicht wahr? Oder …“

Allmählich machte sie ihn nervös. „Desiree.“ Er trat neben sie, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Das alles ist nicht nötig“, versicherte er ihr mit einem aufmunternden Lächeln. „Ich brauche keinen Drink und keine Musik. Ich brauche jetzt nur dich.“

„Entschuldige.“ Sie holte einen tiefen Atemzug. „Es ist nur leider nicht so einfach, wie ich dachte.“

Roman gab ihre Hände frei und schlang seine Arme um ihre Taille. „Ich bin nicht sicher, ob es einfach sein sollte.“ Ihm war von Anfang an bewusst gewesen, dass nichts an Desiree einfach sein würde.

Er küsste sie sehr sanft und zärtlich, um dann, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre, ihre Hand zu nehmen und sie ins Schlafzimmer zu führen.

Es war, wie er schon vermutet hatte, ebenso romantisch eingerichtet wie der Rest des Hauses – ein ausgesprochen femininer Raum, in dem ein Mann sich nur dann wohlfühlen würde, wenn er eingeladen war.

Desiree beobachtete ihn, als er sich im Zimmer umsah, und begriff, dass sie sich ihm damit auf ebenso intime Weise auslieferte, als wenn sie ihre Kleider ausgezogen hätte. Sie war stolz auf ihr kühles, beherrschtes Image in der Öffentlichkeit, und nur in der Abgeschiedenheit ihres Heims, vor allem hier in diesem Zimmer, legte sie ihren romantischen Fantasien keine Zügel an.

„Es passt zu dir“, sagte Roman leise.

Bis zu diesem Augenblick, als sie befreit aufatmete, war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie auf seine Billigung gewartet hatte.

„Nur teilweise“, widersprach sie rasch. „Ich bin eine intelligente Frau.“

„Das bestreitet keiner.“ Er zündete eine Kerze auf dem Nachttisch an und schaltete die Lampe aus.

„Angefangen vom Gouverneur bis zum Mann auf der Straße schätzen die Zuschauer meine Meinung.“

„Mit Recht.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr.

„Ich hatte diese Woche sogar ein Angebot von einem überregionalen Sender.“

„Das überrascht mich nicht.“ Die Geschicklichkeit, mit der er die Haken am Rücken ihres Kleids löste, bewies, dass er mit Frauenkleidung umzugehen wusste.

„Tatsache ist …“ Sie schnappte nach Luft, als er mit einer einzigen Bewegung die bronzefarbene Seide zu Boden schickte. „Tatsache ist, dass ich eine Intelligente, ausgeglichene …“ – ein Stöhnen entrang sich ihr, als seine Lippen ihren Hals berührten – „Karrierefrau bin.“

„Du trägst einen klugen Kopf auf deinen schönen Schultern“, stimmte er ihr zu, während seine Lippen über ihre seidige Haut glitten. „Und einen schönen Kopf. Habe ich dir je gesagt, dass ich dein Haar liebe? Es erinnert mich an eins dieser Aktgemälde …“

Als ihre Knie zu zittern begannen, klammerte Desiree sich an ihn, um nicht zusammenzubrechen. „Ich versuchte nur, dir zu erklären, dass ich respektiert werde …“ Sie war entschlossen, ihre Gedanken in Worte zu kleiden, solange sie dazu noch imstande war.

„Ich respektiere dich.“ Seine Lippen streiften ihr Schlüsselbein. „Heute Nacht.“ Seine Zungenspitze beschrieb eine feuchte Spur darüber. „Morgen früh …“

Als er mit dem Mund zum Ansatz ihrer Brüste glitt, schwankte Desiree. „Verdammt, Roman“, beschwerte sie sich, während ihre Finger an seinen Hemdknöpfen nestelten, „ich kann keinen vernünftigen Gedanken fassen, wenn du mich auf diese Art verrückt machst!“

„Du kannst später denken“, beschwichtigte er sie, hob sie auf und legte sie sanft auf die weiße Spitzenbettdecke. „Jetzt brauchst du nur zu fühlen.“

„Oh ja.“ Ungeduldig jetzt und verblüfft über die Intensität ihres Verlangens, schlang sie die Arme um ihn und zerrte an seinen Kleidern, begierig, ihn zu berühren. Und berührt zu werden.

Romans Hände fuhren wie im Fieber über ihren Körper. Er hatte ihr mehr geben, sie stundenlang mit Händen und Lippen verwöhnen wollen und sich vorgenommen, unendliche Geduld zu zeigen. So war es geplant gewesen. Doch obwohl er vermutet hatte, dass Desiree eine leidenschaftliche Natur besaß, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass sie so wild, so hemmungslos sein könnte.

Ebenso ungeduldig wie er, begann sie ihn überall zu liebkosen und marterte ihn mit heißen Küssen und kundigen Berührungen. Obwohl er wusste, dass es Einbildung sein musste, hätte er schwören können, dass ihrem exotischen Duft der Rauch des Höllenfeuers anhaftete.

„Ich liebe deinen Körper!“ Sie kniete vor ihm, in eindrucksvoller Nacktheit, und hauchte heiße Küsse auf seine Brust, seinen Bauch und seine Oberschenkel. Sie genoss das Spiel der Muskeln unter ihren Fingern. „Ich habe deinen Körper von Anfang an begehrt …“

„Er gehört dir“, stieß Roman aufstöhnend hervor, als ihr Haar sich wie ein seidener Schleier über sein erhitztes Fleisch legte. Er packte eine Handvoll ihres dichten Haars und zog ihren Kopf hoch. „Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass du mich umbringst?“

Ihre Wangen waren gerötet; ihre Augen funkelten. „Natürlich.“ Wie eine Hexe lachte sie und berührte seinen Mund mit ihren Lippen, damit er seinen eigenen Geschmack spürte. „Ich bringe dich auf sanfte Weise um“, murmelte sie heiser, den Titel seines letzten Bestsellers nur leicht verändernd. Es war, dachte er, als sie verführerisch an seinem pulsierenden Körper hinunterglitt, nicht die schlechteste Art zu sterben.

Als ihre Zunge spielerisch um seine empfindsamste Körperstelle glitt und sie mit einer angeborenen Sinnlichkeit liebkoste, die ebenso sehr ein Teil von Desiree war wie die Sommersprossen auf ihren blassen Schultern, loderte ein wildes Feuer vor Romans Augen auf. Aus Furcht, sich nicht länger beherrschen zu können, packte er Desiree an den Schultern und drückte sie auf die Matratze.

„Jetzt!“

„Jetzt!“, stimmte sie atemlos zu und umschlang ihn mit ihren Armen und mit ihren Beinen.

Als er in sie eindrang, spürte Roman, wie sie ihn fest umschloss. Er bewegte sich behutsam und war entzückt, als ihr der Atem stockte. Als er sich aus ihr zurückzog, stieß sie einen leisen Protestschrei aus.

Ihr tief in die Augen schauend, drang er von Neuem in sie ein, und Desiree schrie triumphierend auf, hingerissen von dem Gefühl, dass er endlich die Leere in ihr ausfüllte.

Als seine Bewegungen schneller wurden, seine Stöße härter, tiefer, passte sie sich seinem Rhythmus an, umklammerte ihn und krallte ihre Nägel in seinen Rücken.

Erschüttert von einem jähen Höhepunkt, versteifte sich ihr Körper. Roman wusste, dass er nie etwas Erotischeres gesehen hatte als Desiree, als sie sich einen Moment lang völlig still verhielt, den Kopf zurückgelegt, die vollen Lippen leicht geöffnet und die Augen geschlossen in einem Ausdruck absoluter Hingabe.

Sie stöhnte seinen Namen, als Welle um Welle der Lust sie überflutete.

„Desiree“, flüsterte er rau. „Sieh mich an.“

Ihre Lider, unendlich schwer, hoben sich.

„Ich möchte, dass du es begreifst.“ Während er mühsam um Beherrschung rang, hatte Roman das Gefühl, ein wütendes, wildes Tier zurückzuhalten. „Was immer auch geschehen mag, du gehörst jetzt mir.“

In ihrer wohligen Erschöpfung entging Desiree die heisere Warnung, die in seinem Ton lag. Mit Händen, die ihr bleischwer vorkamen, umrahmte sie sein grimmig verzogenes Gesicht.

„Dir.“ Das Lächeln, das sich in ihren Augen widerspiegelte, war das Lächeln eines Engels.

Es war alles, was er hören wollte. Roman nahm ihren Mund von Neuem in Besitz und überließ sich endlich seiner eigenen Ekstase. Während sich seine Leidenschaft mit nie zuvor erlebter Heftigkeit entlud, begriff er, dass er sich noch nie zuvor in seinem Leben derart hilflos vorgekommen war. Und derart unbesiegbar.

Es waren zauberhafte Tage. Obwohl Desiree sich immer als praktisch denkende, nüchterne Frau betrachtet hatte, überließ sie sich in den nächsten zwei Wochen der Feststimmung und Roman. Als hätte er beschlossen, ihr all die Ferien zu ersetzen, die sie während ihrer Jugendzeit vermisst hatte, brachte er ihr all die Freude und Pracht eines wahren Weihnachtsfestes nahe.

Doch trotz dieser wunderbaren Zeit mit Roman konnte Desiree nicht vergessen, dass der Vergewaltiger noch immer auf freiem Fuß war, wartete und beobachtete.

„Denk nicht an ihn“, sagte Roman, als sie Schulter an Schulter mit Tausenden von Einwohnern und Touristen auf dem Jackson Square standen, um am berühmten Weihnachtsliedersingen teilzunehmen.

„An wen?“, fragte sie, als wüsste sie nicht, dass sie vor ihm nichts verbergen konnte.

„Du weißt schon, an wen“, erwiderte er und strich die steile Falte zwischen ihren Brauen glatt. „Es ist unser gemeinsames Weihnachtsfest, Desiree. Lass es dir nicht von ihm zerstören.“

„Du hast recht.“ Seine Worte schienen anzudeuten, dass es noch mehr solcher gemeinsamer Feste geben würde. Das gefiel ihr, und so richtete sie sich mitten in der Menge auf, um ihn zu küssen, als stummen Hinweis auf die Nacht, die sie erwartete.

Am Tag vor Weihnachten schlenderten sie Hand in Hand durch den City Park, wo zahlreiche Bands Weihnachtslieder spielten, und obwohl sie sich auf ein spätes Dinner im berühmten Windsor Court Hotel eingestellt hatten, sorgte ein sehr viel intensiverer Hunger ganz anderer Art dafür, dass sie das Abendessen ausließen und zu Desirees Haus zurückkehrten.

Als die Kerze niedergebrannt war und die ersten Sonnenstrahlen durch die Spitzengardinen drangen, wusste Desiree, dass sie Roman während jener festlichen Tage und Nächte sehr viel mehr gegeben hatte als nur ihren Körper. Sie hatte ihm auch ihr Herz geschenkt.

„Am liebsten würde ich mich nie mehr aus dem Bett rühren.“ Sie schmiegte sich an ihn, ihre Lippen an seiner Brust, die Beine verschränkt mit seinen.

„Dagegen hätte ich nichts einzuwenden“, erwiderte er und strich ihr zärtlich übers Haar.

„Aber dann würden wir verhungern.“

„Niemals.“ Er küsste ihren lächelnden Mund und dachte, dass er nie glücklicher gewesen war. Und nie so angsterfüllt. Die vergangenen Tage und Nächte, so schön sie auch gewesen sein mochten, waren in den verführerischen, goldenen Schein der Ferienzeit verpackt gewesen, doch bald, im hellen, gnadenlosen Licht des neuen Tages, würden sie sich beide mit unangenehmen Tatsachen auseinanderzusetzen haben, die alles zerstören konnten. „Wir werden einfach von Luft und Liebe leben.“

Als er mit der Hand über ihren schmalen Rücken strich, spürte sie, dass trotz all ihrer leidenschaftlichen Umarmungen wieder neue Erregung in ihr erwachte. „Die Idee gefällt mir.“

Obwohl Desiree die Zärtlichkeit erwartete, die er so oft bewiesen hatte, war sein nächster Kuss hart, grob und verzweifelt. „Ich auch“, sagte er danach.

„Du auch – was?“ Etwas Dunkles, Tragisches lag in seinen Augen, das sie an den Mann erinnerte, dem sie zum ersten Mal auf dem Friedhof begegnet war.

„Ich liebe dich auch.“

Erfreut und zugleich verwirrt musterte sie sein grimmiges Gesicht. „Du scheinst aber nicht begeistert von der Idee.“

„Ich wäre es gern.“

Ihre Freude verflüchtigte sich. „Aber?“

„So einfach ist das leider nicht.“

Sie überraschte ihn mit einem zärtlichen Lächeln, das ihm den Atem raubte. „Nichts, was der Mühe wert ist, ist jemals einfach.“ Sie küsste ihn und richtete sich auf. „Möchtest du Kaffee? Ich könnte Brötchen aufbacken – dann frühstücken wir im Bett und reden.“

Reden war das Letzte, was er mit dieser Frau tun wollte. Aber Roman wusste, dass er das Gespräch bereits zu lange aufgeschoben hatte. „Du hast recht.“

„Recht?“, entgegnete sie verwirrt. „Wieso?“

„Du bist wirklich eine intelligente Frau.“

„Natürlich.“ Wieder lächelte sie. „Das habe ich dir doch bereits gesagt.“

Widerstrebend stand sie auf, empfand jedoch keine Scham, als Roman sie aufmerksam beobachtete. „Wenn du mich weiter so ansiehst, vergesse ich das Frühstück“, drohte sie mit einem heiseren kleinen Lachen.

Bevor er antworten konnte, schrillte das Telefon, und gleichzeitig klingelte es an der Tür.

„Übernimm du das Telefon“, sagte Roman, während er aufsprang und seine Hosen anzog. „Ich öffne die Tür.“

Mit einem dankbaren Lächeln nahm Desiree den Hörer ab.

„Es gibt einen weiteren Mordfall.“ Adrians düsterer Tonfall raubte ihr den letzten Rest der Heiterkeit.

Während Desiree sich auf die Bettkante sinken ließ, spähte Roman durch den Spion in der Tür und fluchte, als er den Mann auf der Veranda sah. Da ihm jedoch nichts anderes übrig blieb, öffnete er die Tür.

„Roman Falconer?“

„Sie wissen, wer ich bin, Detective.“ Gelassenheit, geboren aus dem Wissen, dass dieser Moment von Anfang an unvermeidlich gewesen war, erfasste ihn.

O’Malleys steinerne Miene verriet, dass er nicht in der Stimmung für Spielchen war. „Ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen, Mr Falconer“, sagte er kalt. „Über die Vergewaltigung und den Mord an Tabitha Sue Jackson.“

Ein Aufstöhnen ertönte hinter Roman. Mit sinkendem Herzen schaute er sich um und erblickte Desiree auf der Schwelle ihres Schlafzimmers. In ihrem cremefarbenen Seidenmorgenrock wirkte sie so blass und zerbrechlich wie die Opfer des mysteriösen Verbrechers.


14. KAPITEL

Desiree konnte nicht fassen, was geschah. Nach Michaels Ankunft und auf das Drängen beider Männer hin war sie in die Küche zurückgekehrt, um Kaffee aufzubrühen. Aber sie bewegte sich wie ein Roboter.

„Ja, ich kannte Tabhita“, sagte Roman gerade, als sie mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurückkehrte.

„Als Kunde?“, fragte der Kriminalbeamte milde und gänzlich ohne Vorwurf.

„Natürlich nicht“, warf Desiree ein und stellte das Tablett so hart auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte. „Ich kann es fast nicht glauben, dass du eine solche Frage stellst!“

O’Malley beantwortete ihren wütenden Blick mit einem warnenden. „Desiree …“, begann er in einem Ton, der ihr nur zu gut vertraut war.

„Komm mir jetzt nicht mit ‚Desiree‘, O’Malley!“ Obwohl sie nicht oft die Beherrschung verlor, hatte sie das Gefühl, als könne dies eine dieser seltenen Gelegenheiten sein.

„Desiree.“ Romans Ton war sanfter, leiser, aber auch er enthielt eine Warnung. „Es war eine faire Frage.“ Er richtete seinen müden Blick auf O’Malley. „Ich habe noch nie in meinem Leben für Sex bezahlt, Detective. Und ich habe auch keine andere ‚Gunst‘ genossen von Tabthita. Wir haben uns jedoch mehrfach über ihre Arbeit unterhalten. Für ein Buch, das ich gerade schreibe.“ Roman hielt inne. „Eine Fortsetzung meines letzten Bestsellers.“

„Killing Her Softly.“ O’Malley nickte. „Das hat mir gefallen. Obwohl Sie dazu neigen, die Mitarbeiter des Staatsanwalts als Narren hinzustellen.“

Ein schwaches Lächeln spielte um Romans Lippen. „Man soll nur über Dinge schreiben, von denen man etwas versteht.“

„Ja, das habe ich auch gehört.“ Wieder nickte O’Malley. „Ihr Held gefiel mir.“

Das passt, dachte Desiree, der zum ersten Mal bewusst wurde, welch starke Ähnlichkeit Romans hartnäckiger Detective, der den Vergewaltiger und Mörder schließlich fasste, mit Michael O’Malley aufwies.

„Danke“, erwiderte Roman schlicht.

O’Malleys Miene verhärtete sich wieder. „Sie begreifen wohl, dass wir ein Problem haben, Mr Falconer.“

„Der Vergewaltiger aus dem Französischen Viertel ist für uns alle ein Problem“, entgegnete Roman kühl, obwohl er das vertraute Pochen hinter seinen Augen nahen spürte.

„Richtig. Aber Sie sind derjenige, der ein Interesse an Vergewaltigung und Mord zu haben scheint.“

Desiree musste sich auf die Lippen beißen, um nichts zu sagen. Nur Romans beruhigender Blick hinderte sie daran, zu seiner Verteidigung zu eilen.

„Meine Auflagenziffern scheinen zu beweisen, dass noch sehr viele andere Leute mein Interesse teilen.“

„Ein Punkt für Sie.“ Der Sessel ächzte, als O’Malley sich darin niederließ und einen Schluck Kaffee trank. Obwohl er wachsam wirkte, schien er entspannt. Aber Desiree wusste, wie irreführend dieses Verhalten sein konnte. O’Malley war immer am gefährlichsten gewesen, wenn er äußerlich gelassen wirkte.

„Trotz allem jedoch hatten nicht alle Ihrer Leser intime … Vergessen Sie das“, berichtigte er sich auf Romans scharfen Blick hin. „Eine Beziehung zu der Toten. Und nicht alle von ihnen fahren den schwarzen Porsche, in den das Mädchen in der Nacht seiner Ermordung einstieg.“

Ein Schweigen, das an die Stille nach einer Bombenexplosion gemahnte, legte sich über den Raum.

Desiree, die nicht länger schweigen konnte, sagte: „Es gibt auch noch andere schwarze Porsches in der Stadt.“

„Das ist wahr. Aber wir haben einen Zeugen, der das Kennzeichen erkannte. Das Kennzeichen, das Ihr Wagen trägt“, betonte er, an Roman gewandt.

Dieser unterdrückte einen Fluch. „Ausgeschlossen!“

„Wollen Sie damit sagen, dass Sie in jener Nacht woanders waren?“

„In welcher Nacht?“

O’Malley nickte und gestand seinem Opponenten stumm einen weiteren Punkt zu.

„Ich müsste auf meinem Kalender nachsehen“, meinte Roman, als der Detective ihm das fragliche Datum nannte. Doch Roman kannte bereits die Antwort. Er war zu Hause gewesen, als die unglückliche Tabthita Sue Jackson ermordet worden war. Allein zu Hause. Mit einer verdammten Flasche Whiskey in der Hand.

„Dann sollten Sie das tun, Mr Falconer“, schlug O’Malley höflich vor.

„Es ist möglich, dass Romans Wagen ohne sein Wissen gestohlen wurde“, warf Desiree ein. „Die Garage ist nicht mit dem Haus verbunden. Falls er abgelenkt war, arbeitete oder schlief …“ Ihre Stimme verklang, als sie einen raschen Blick mit Roman wechselte, der verriet, dass beide das Gleiche dachten: Schlief? Sturzbetrunken ist wahrscheinlicher.

„Und nachdem er das Mädchen umgebracht hatte, hat er den Wagen zurückgebracht?“ O’Malley gab sich keine Mühe, seinen Hohn zu verbergen.

„Es wäre möglich“, beharrte Desiree, erhielt zur Antwort jedoch nur ein verächtliches Schnauben.

Weitere Fragen folgten. Über die Leiche, die in der Nacht zuvor gefunden worden war – die Leiche einer Prostituierten, die in der Nacht der Weihnachtstour zum letzten Mal lebend gesehen worden war. In jener Nacht, in der Roman und Desiree sich zum ersten Mal geliebt hatten.

Einige der Fragen waren pure Routine, andere persönlicherer Natur. Unglücklicherweise jedoch schienen fast alle Hinweise auf Roman zu deuten.

Als das Verhör eine gute Stunde später endete, ignorierte Desiree Romans Protest und begleitete O’Malley hinaus zu seinem Wagen.

„Es ist mir unverständlich, dass du Roman so etwas zutraust!“, sagte sie empört.

„Wenn ich wirklich glaubte, dass er schuldig ist, würde ich ihn auf der Stelle einsperren, damit du nicht als sein nächstes Opfer endest.“

„Das ist ja lächerlich. Roman würde mir niemals etwas antun. Im Übrigen habe ich mit dem Vergewaltiger telefoniert, falls du das vergessen haben solltest. Seine Stimme war Romans überhaupt nicht ähnlich.“

„Stimmen lassen sich verstellen. Und wenn du mit dem Kerl an dem angezapften Apparat gesprochen hättest, könnten wir sie analysieren lassen.“ Zum ersten Mal zeigte sich O’Malleys Ärger über die vertrackte Lage. „Aber im Moment können wir nur mit den Hinweisen arbeiten, die wir haben. Und so unappetitlich es dir auch erscheinen mag, sie weisen leider alle auf deinen Geliebten hin.“

„Ist es das?“, entgegnete sie hitzig. „Bist du eifersüchtig?“

„Himmel, nein.“ Während sie ihn mit wütenden Blicken maß, zuckte er die Schultern. „Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber nur weil es mir nicht passt, dass Falconer mit dir schläft, werde ich ihn noch lange nicht ungerechtfertigterweise eines Mords verdächtigen.“ Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche. „Sieh dir das an.“

Desiree entfaltete es und starrte auf eine Zeichnung. „Was ist das?“, fragte sie, während ihr Zorn in Bestürzung umschlug.

„Das Phantombild des Mannes, der dir die Rosen schickte – die gleichen Rosen, die er bei seinen Opfern zurückgelassen hat. Wir haben das Bild heute Morgen der Presse übergeben.“

Die Zeichnung war überraschend genau und hätte ein Foto von Roman sein können, dachte Desiree verstört.

„Er ist es“, beharrte O’Malley, als sie kein Wort sagte. „Und glaub mir, Desiree, wenn Falconer nicht über solch gute Beziehungen verfügte, säße er jetzt schon hinter Gittern.“

„Er war es nicht!“

„Ich frage mich, ob du das auch sagen würdest, wenn du nicht mit ihm liiert wärst.“

„Ich bin nicht mit ihm ‚liiert‘.“ Sie faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Tasche ihres Morgenrocks. „Ich liebe ihn.“

O’Malleys Fluch war kurz und ausdrucksvoll. „Das hatte ich befürchtet.“ Er maß sie mit einem langen Blick. „Du erinnerst dich an die Nummer meines Funkempfangsgeräts?“

„Selbstverständlich.“

„Wirst du mir einen Gefallen tun?“

„Wenn es möglich ist.“

„Versuch mit dem Kopf zu denken und nicht mit deinem Herzen. Und beim geringsten Verdacht, du könntest in Gefahr sein, rufst du mich an, ja?“

Als sie in sein besorgtes Gesicht aufschaute, fühlte Desiree sich auf schreckliche Weise hin- und hergerissen zwischen dem Mann, den sie einst verzweifelt hatte lieben wollen, und dem Mann, in den sie sich verliebt hatte, obwohl sie verzweifelt bemüht gewesen war, es nicht zu tun. „Roman würde mir niemals etwas antun“, wiederholte sie stur.

O’Malley strich ihr über die Wange. „Ich hoffe, dass du recht behältst.“ Nach einem letzten Blick, der Sorge und Frustration verriet, wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen.

Desiree wartete, bis er abgefahren war, bevor sie seufzend ins Haus zurückkehrte.

Roman stand am Fenster. Er musste O’Malleys liebevolle Geste gesehen haben. „Er macht sich Sorgen um mich“, sagte sie zur Erklärung.

„Er ist nicht der Einzige.“ Roman steckte die Hände in die Hosentaschen, um Desiree nicht an sich zu ziehen und zu lieben, bis sie beide vergaßen, dass sie nicht allein waren. Doch leider stand der Vergewaltiger von Beginn an zwischen ihnen …

„Es ist besser, wenn ich gehe.“

Das Endgültige in seinem Ton alarmierte Desiree. „Du meinst damit nicht nur jetzt, nicht wahr?“

Es überraschte ihn nicht, dass sie ihn durchschaute. Ihre Intelligenz war einer der vielen Gründe, aus denen er sich in sie verliebt hatte. „Nein.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es hätte keinen Sinn.“

„Nicht, wenn wir es nicht versuchen“, stimmte sie mit einer Ruhe zu, die sie nicht empfand. Drei Wochen lang hatte sie sich eingeredet, dass eine Beziehung zu diesem Mann unmöglich wäre. Und jetzt erschien es ihr unmöglich, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen.

Sie ging zu ihm hinüber. „Eine Frage, Roman.“

Er ahnte, was sie beschäftigte. „Ich war es nicht.“

„Das weiß ich.“ Ein Lächeln huschte über ihre besorgten Züge. „Aber ich bin mir nicht ganz so sicher, ob es wahr war, was du mir vorhin sagtest.“ Nervös hielt sie inne. „Dass du mich liebst.“

Roman wusste, dass er jetzt besser gelogen hätte. Aber als er in ihr schönes Gesicht schaute, durchzuckten ihn ein Dutzend widersprüchlicher Gefühle. „Ich habe nie etwas Wahreres gesagt in meinem Leben.“

Trotz des Ernsts der Lage breitete sich eine wohlige, goldene Wärme in ihr aus. „Nun, dann …“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust und freute sich, als sein Herz gleich schneller pochte. „Da du mich liebst …“ – sie küsste sein Kinn – „und ich dich liebe …“ – sie küsste seine Lippen – „könnten wir doch eigentlich ins Bett zurückgehen und uns lieben. Und später“, flüsterte sie an seinen Lippen, „können wir Pläne schmieden. Was hältst du von einer Neujahrshochzeit?“

„Hochzeit?“, fragte er geistesabwesend, während er seine Hand unter ihren Morgenmantel schob.

Sie drängte sich ihm entgegen, ihr leiser Seufzer vertiefte sich zu einem Stöhnen. „Das wäre das Beste, glaube ich. Für die Kinder.“

Roman hätte nicht gedacht, dass es noch etwas gab, was ihn überraschen konnte. „Kinder?“, fragte er. „Bist du …“

„Noch nicht.“ Sie schlang die Arme um ihn und lachte. „Aber nach allem, was ich heute mit dir vorhabe, Roman Falconer, würde es mich sehr erstaunen, wenn ich heute Abend nicht dein Kind unter dem Herzen trüge.“

Sein Kind. Der Gedanke war verlockend.

Er hob Desiree auf seine Arme. „Weißt du“, sagte er, als er sie zum Bett trug, „ich habe mir früher immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht.“

„Ich mir auch.“ Trotz O’Malleys ernüchterndem Erscheinen fühlte Desiree sich wie beschwipst.

„Wenn das so ist, wäre es unfair, wenn wir uns mit einem Kind begnügen würden.“

„Richtig. Meine Tante Evangeline hatte acht. Und ihr Haus war immer voller Lärm und Gelächter.“ Leise Trauer schlich sich in ihre Stimme.

Roman, der es hörte, küsste ihre Schläfen, ihre Wangen, ihre Augenlider. „Wenn wir acht wollen, sollten wir lieber gleich beginnen.“

Desiree war glücklich, weil er es verstand, die Wolken zu vertreiben. Sie liebte ihn. „Ich glaube“, sagte sie, während sie sein Hemd aufknöpfte, „das war von Anfang an mein Reden.“

Sie liebten sich mit einer Zärtlichkeit, die Desiree zum Weinen brachte. Nachdem Roman ihre Tränen fortgeküsst hatte, zog er sie an sich, und sie schliefen ein, holten den Schlaf auf, den sie in der Nacht zuvor verpasst hatten.

Als sie wieder aufwachten, war die Sonne bereits untergegangen, und im Zimmer herrschte Dunkelheit. „Es ist fast Weihnachten“, murmelte Desiree an Romans Brust. „Möchtest du, dass wir heute Abend die Geschenke austauschen? Oder lieber morgen früh?“

Sie waren zum Weihnachtsbrunch bei seinen Eltern eingeladen. Die warme Herzlichkeit, mit der Desiree dort aufgenommen worden war, in Verbindung mit den Gefühlen, die bei dem sehr erfreulichen Lunch mit seiner Mutter aufgekommen waren, hatten Desiree in ihrem Entschluss bestärkt, wieder Kontakt zur Familie ihres Vaters aufzunehmen.

„Ich habe bereits alle Geschenke, die ich mir je wünschen könnte.“ Er legte die Hand auf ihren flachen Bauch und dachte an sein Kind, das vielleicht schon darin wuchs.

„Ach Gott“, beschwerte sie sich scherzhaft, „was soll ich dann mit der Krawatte und den Socken machen, die ich dir gekauft habe?“ In Wirklichkeit hatte sie eine ledergebundene Erstausgabe von Poes Kurzgeschichten für ihn aufgetrieben.

„Die Socken können wir umtauschen. Und die Krawatte … dafür werden wir bestimmt eine Verwendung finden.“ Er schaute zu dem handgeschmiedeten Kopfteil des Betts auf. „Vielleicht benutze ich sie, um dich hier festzuhalten, damit ich dich haben kann, wann immer mich nach dir gelüstet.“

Er hatte unüberlegt und im Scherz gesprochen, doch kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, stöhnte Roman innerlich. Sehr clever, Falconer, tadelte er sich.

„Es ist nicht das Gleiche“, sagte Desiree weich. „Wovon du redest, und was er tut.“

Sie war bezaubernd. Und unglaublich solidarisch. Noch während er dachte, wie froh er sein konnte, sie gefunden zu haben, begriff er, dass es höchste Zeit war, ihr wenigstens einen Teil der Wahrheit anzuvertrauen.

„Ich habe dir etwas zu beichten.“

Sie wartete ruhig ab.

Er holte tief Luft. „Ich habe deine Bücher gelesen. Geheime Leidenschaften und Ängste und Fantasien.“

„Ich weiß.“

Sie überraschte ihn immer wieder. „Seit wann?“

„Seit ich dich das erste Mal zu Hause aufsuchte. Ich sah die Bücher in deinem Regal und fragte mich, ob du wüsstest, dass ich sie geschrieben habe.“

„Ich entdeckte sie auf Larrys Schreibtisch.“

„Aha.“ Sie nickte. „Diese Möglichkeit hätte ich bedenken sollen. Obwohl ich nicht wusste, dass Larry Kassebaum auch dein Agent war.“

„Er hat mir nichts verraten“, versicherte Roman ihr. „Ich sah nur zufällig den Brief, der an eins deiner Bücher geheftet war, und danach habe ich beide Ausgaben gekauft.“

Der Himmel stehe mir bei, dachte sie. „Und was dachtest du darüber?“

„Ich dachte, dass sie nicht nur gut geschrieben waren, sondern auch Fantasien zum Ausdruck brachten, zu denen sich die meisten Menschen nicht bekennen.“

„Ich war verblüfft über die Auflagenzahlen“, erwiderte sie. „Larry auch.“

„Ich nicht.“ Roman ließ seine Hand von ihrer Schulter zu ihrer Hüfte gleiten. „Ich fand die Bücher ungeheuer aufregend.“

„Ja?“ Aufregend war sein Streicheln.

„Und ob. Vor allem die Geschichte mit den roten Seidenbändern.“

Er spürte, wie sie sich versteifte. „Desiree?“

Sie schaute zu ihm auf und wusste ohne den geringsten Anflug eines Zweifels, dass sie bei diesem Mann nicht in Gefahr war. „Das ist zufällig eine meiner Lieblingsfantasien“, gestand sie und verdrängte den Gedanken an jenen anderen Mann, der sich ebenfalls zu ihren erotischen Erzählungen hingezogen fühlte.

Sie entspannte sich wieder unter Romans streichelnder Hand. Desiree nahm sie und führte sie an ihre Lippen. „Es gibt nichts, was ich dir je verweigern würde.“

Die sinnliche Erklärung regte seine Fantasie an und löschte die letzte seiner Sorgen aus. Er senkte den Kopf und küsste Desiree mit einer Zärtlichkeit, die quälende Sehnsucht in ihr auslöste.

„Roman …“ Als er den Kuss abbrach und sich erhob, griff sie nach ihm. „Bitte.“ Sie hörte das Zittern in ihrer Stimme und den flehenden Tonfall, aber es störte sie nicht. „Ich möchte, dass du mit mir schläfst.“

„Noch nicht.“ Er strich über ihre Wange, über ihre Kehle. Als sein Daumen an ihrem Puls verweilte, spürte er das wilde, ungestüme Klopfen ihres Herzens. „Es besteht keine Eile.“

„Du hast gut reden“, keuchte sie, als seine Hand über ihre Brust strich und eine feurige Spur auf ihrer Haut hinterließ.

„Es ist leichter gesagt als getan“, stimmte er heiser zu.

Desiree sah ihm nach, als er durch das Zimmer ging und zwei Seidenschals ergriff, einen roten und einen bronzefarbenen. Heiße Erwartung durchzuckte sie, als sie begriff, was er beabsichtigte.

„Ich möchte, dass du eins begreifst. Ich würde dir niemals wehtun.“

„Das weiß ich.“ Sie schaute zu ihm auf, als er vor ihr stehen blieb, groß, stark und überaus erregt, und vertraute ihm.

Roman sah es in ihren Augen und empfand Erleichterung und Verlangen. „Liebling, du bist unglaublich.“ Er nahm ihre Hand, drehte sie um und drückte seine Lippen auf die blasse blaue Ader. „Und unfassbar schön.“

Nachdem er den roten Seidenschal um ihr Handgelenk gewickelt hatte, band er ihn an das eiserne Bettgestell. „Und klug.“ Mit dem bronzefarbenen Schal fesselte er ihr zweites Handgelenk. „Und ungeheuer sinnlich.“

Sein Blick glitt langsam über sie. Das unverhohlene Verlangen in seinen Augen erhitzte ihre nackte Haut und versetzte ihr Blut in Wallung. Sie war nicht fähig, den Blick von ihm abzuwenden. Sein Körper war schlank. Muskulös. Erregt. Trotz all der Leidenschaft, die sie in den vergangenen zwei Wochen miteinander erfahren hatten – oder vielleicht gerade deswegen – ließ sein Anblick ihren Atem stocken.

Er setzte sich neben sie. „Ich möchte, dass es eine unvergleichliche Nacht wird.“ Das heisere Timbre seiner Stimme ließ sie erschauern. Als er mit dem Zeigefinger über ihre Lippen strich, öffneten sie sich einladend.

„Eine Nacht ohne Hemmungen.“ Er befeuchtete seinen Finger und ließ ihn entnervend langsam über ihre Kehle gleiten, dann um ihre Brustspitzen. „Eine Nacht, in der ich dich in jeder Weise besitzen kann, die ich mir je erträumt habe, und dir nur Vergnügen schenken werde. Eine Nacht, in der du deine geheimsten Fantasien ausleben kannst, ohne Schuldbewusstsein zu empfinden.“

„Oh ja!“ Als seine Zähne sich sanft um eine ihrer harten Knospen schlossen, hob sie sich ihm verlangend entgegen. „Ich bin mit allem einverstanden!“

Noch nie war Roman so erregt gewesen, noch nie war er sich so sehr seiner Macht als Mann bewusst gewesen. Eine wilde, unbändige Begierde erfasste ihn, und abrupt beugte er sich vor und küsste Desiree. Sie versuchte, ihre Hände um seinen Nacken zu schlingen, bevor ihr wieder einfiel, dass sie gefesselt waren.

Noch nie in ihrem Leben war sie sich so hilflos vorgekommen. Hilflos, Roman zu widerstehen. Hilflos, ihren eigenen lustvollen Trieben Einhalt zu gebieten. Ekstatische Gefühle beherrschten sie, heftiger und erotischer, als sie sie in ihren Träumen je erfahren hatte.

Desiree begann zu zittern, nicht aus Angst, sondern aus Erwartung, und das Verlangen nach ihr loderte wie ein Buschfeuer in Roman auf. Er begehrte sie, wie er noch keine andere Frau begehrt hatte – mit einer Besessenheit, die schon fast bedrohlich war.

Da er sich des kostbaren Geschenks ihres Vertrauens jedoch nur zu gut bewusst war, zwang Roman sich, das qualvolle Begehren, das in ihm wütete, zu beherrschen. Eine schier endlose Weile streichelte und verwöhnte er sie und entdeckte erogene Zonen, von deren Existenz Desiree bisher nichts gewusst hatte. Sie wand sich auf dem heißen, zerknüllten Laken, stöhnte und flehte ihn an, die süßen Qualen zu beenden. Sie vermochte kaum zu atmen, so heftig begehrte sie ihn. Doch er war unerbittlich und steigerte ihre Erregung bis an die Grenze des Erträglichen.

Es fiel Roman schwer, sich zu beherrschen, während seine Lippen, seine Hände und seine Zunge über ihren Körper glitten. Ihre Haut glühte, ihr Gesicht war gerötet, sie war genauso hingebungsvoll, genauso hemmungslos, wie er sie sich bei ihrer ersten Begegnung vorgestellt hatte. Und sie gehörte ihm.

„Weißt du überhaupt, wie wundervoll du bist? Wie ungeheuer sinnlich?“

„Nur bei dir.“ Ihre Augen flehten; ihre Schenkel zitterten. Sie sehnte ihn herbei, wollte ihn berühren, wie er sie berührte, und ihn an den Rand des Wahnsinns treiben so, wie er ihr den Verstand raubte.

„Du bist so warm“, murmelte er, ohne ihre flehentlichen Bitten zu beachten. Seine Finger berührten das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln. „So feucht. So wunderbar.“

Mit der Macht eines Eroberers, der fremdes Territorium erforscht, berührte er sie überall und betrachtete ihr Gesicht, während sie unter seinen Zärtlichkeiten dahinschmolz wie Wachs in der heißen Sommersonne.

Ihre Augen verdunkelten sich; ihr Atem kam rau und stoßweise. „Bitte“, flüsterte sie heiser. „Ich will dich in mir spüren.“

„Ich weiß.“ Er wollte sie mit Körper, Geist und Seele in Besitz nehmen, um sämtliche Erinnerungen an irgendeinen Mann, der sie vor ihm besessen hatte, für immer auszulöschen. Wollte sie so gründlich lieben, dass sie für immer an ihn gebunden war.

Desiree stöhnte auf, als seine warme Zungenspitze wieder und wieder über das pulsierende Zentrum ihrer Begierde strich, das nach seiner Berührung lechzte. Sie hatte das Gefühl, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Ihr Blut war wie ein Lavastrom, der durch ihre Adern jagte.

Sie schluchzte Romans Namen, als die Flammen über ihr zusammenschlugen. Bevor sie wieder atmen konnte, hatte er die Seidenschals gelöst und erlaubte ihr, ihn zu umarmen, während er mit einem heiseren Aufstöhnen in sie eindrang.

Flüssiges Feuer hüllte ihn ein. Sie in Besitz zu nehmen, ist wie eine Heimkehr, schoss es ihm durch den Kopf …

Später, als Desiree in wohliger Ermattung in Romans Armen lag, murmelte sie: „Ich dachte, ich wüsste, wie es wäre.“

„Aber?“ Er zog sie noch näher an sich.

Sie sah lächelnd zu ihm auf. „Es war noch viel, viel besser.“

„Du ahnst ja nicht, wie mich das freut.“

Sie lachte. „Wir haben nur ein Problem.“ Sie ließ ihre Hand zu seinen Schenkeln hinabgleiten.

Roman hielt den Atem an, als sie sich aufrichtete und über ihn beugte. „Und das wäre?“

„Du hast dir viel Zeit genommen, um mich verrückt zu machen.“ Sie berührte ihn mit ihren Lippen an seiner empfindsamsten Körperstelle, und das heisere Stöhnen, das er ausstieß, erfüllte sie mit einem wilden Triumphgefühl. „Deshalb müsste mir jetzt die gleiche Zeit zustehen.“

„Das ist nur fair.“ Roman rollte sich auf den Rücken. „Tu, was du willst mit mir, Liebling. Ich gehöre dir.“


EPILOG

Desiree schwebte auf Wolken am nächsten Morgen. Es war die erotischste Nacht ihres Lebens gewesen, und obwohl sie beim Erwachen allein im Bett war, sorgte sie sich nicht. Nicht, wenn sie sich so wundervoll, so gründlich geliebt fühlte.

Sie hörte Roman in der Küche, nahm das köstliche Aroma frisch aufgebrühten Kaffees wahr und überlegte sich allen Ernstes, wie es wäre, den Rest ihres Lebens im Bett zu bleiben.

„Du siehst aus wie die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel verspeist hat“, sagte Roman, als er mit zwei Tassen Kaffee ins Schlafzimmer zurückkam. Sein bewundernder, verlangender Blick glitt über ihren Körper. „Wie eine schlanke, schöne Raubkatze.“

Sie lachte und nahm die Tasse, die er ihr reichte. „Heute Morgen fühle ich mich eher wie eine plumpe, faule Hauskatze.“

„Plump wohl kaum.“ Er setzte sich aufs Bett und strich mit der freien Hand über ihre Schultern und über ihre Brüste. „Ich liebe dich“, sagte er, und sein Lächeln verblasste plötzlich. „Mehr, als du je ahnen wirst.“

„Ich weiß.“ Auch ihr Lächeln schwand, als sie die Botschaft in seinem seltsam gequälten Blick erkannte. „Und ich liebe dich. Deshalb solltest du mir sagen, was nicht in Ordnung ist.“

Er seufzte und wich ihren Blicken aus. „Das Gleiche, was von Anfang an nicht in Ordnung war. Der gleiche Mensch.“

Sie schüttelte den Kopf. „Er hat nichts mit uns zu tun.“

„Wir müssen uns der Sache stellen, Desiree.“ Er schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. „Immerhin besteht die Möglichkeit, dass ich heute verhaftet werde.“

„Doch nicht zu Weihnachten!“

Trotz des Ernstes der Lage musste Roman lächeln. „Ich bezweifle, dass ein Feiertag O’Malley daran hindern wird, seine Pflicht zu tun.“

„Du bist nicht der Mann, den er sucht.“

Die ruhige Überzeugung in ihrem Ton gab Roman Hoffnung, wo nur Wochen zuvor keine mehr gewesen war. „Du klingst so sicher.“

„Weil ich es bin!“ Sie stellte ihre Tasse auf den Nachttisch, richtete sich auf die Knie auf und schlang die Arme um seine steifen Schultern. „Du bist ein warmherziger, liebevoller Mensch, Roman. Du wärst gar nicht fähig, eine Frau zu vergewaltigen.“

„Das sagst du? Nach gestern Nacht?“

„Verdammt!“ Sie sprang auf. „Ich sagte dir doch schon, dass Fantasie und Wirklichkeit zwei völlig verschiedene Dinge sind! Wir haben uns geliebt, Roman. Was dieser kranke, mörderische Perverse tut, geschieht aus Hass und nicht aus Liebe!“

Wieder dachte Roman, dass sie das wundervollste Geschöpf war, dem er je begegnet war.

„Und wie erklärst du dir meinen Wagen am Schauplatz des Verbrechens?“

„Er muss gestohlen worden sein, während du im Haus warst – betrunken höchstwahrscheinlich.“

Roman fragte sich, wieso sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht hatte, warum er damals so viel getrunken hatte. „Und was ist damit?“, fragte er und zog etwas aus seiner Tasche.

Sie starrte das Phantombild an. „Woher hast du das?“

„Ich fand es heute Morgen auf dem Küchenboden. Hast du auch eine Erklärung dafür, warum das Gesicht, das du auf dieser Zeichnung siehst, mir jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenstarrt?“

Sie strich nervös ihr Haar zurück. „Zufall. Jeder weiß, dass Phantombilder nie exakt sind.“

„Dieses ist es aber.“

Das war leider nicht abzustreiten. „Angeblich hat jeder Mensch einen Doppelgänger.“

Er schüttelte den Kopf, liebte diese sinnliche, loyale Frau so sehr, dass es förmlich schmerzte. „Eine Frage noch.“

„Verdammt, Roman, es ist Weihnachten. Ich will nicht …“

„Nur eine noch.“

Seufzend ließ sie sich neben ihm aufs Bett fallen. „Bitte.“

„Kannst du mir sagen, woher ich weiß, was er tut? Bevor er es tut? Und oft auch, während er es tut?“

Die fatalen Fragen, in leisem, flachem Ton gesprochen, trafen sie wie eine Faust in die Magengrube. Und ins Herz. Zum Glück blieb ihr Verstand davon verschont.

„Das ist ausgeschlossen.“

„Das sollte es sein. Falls ich unschuldig bin“, stimmte er zu. „Aber wenn es so ist, warum weiß ich dann Dinge über die Verbrechen, die die Polizei bisher nicht preisgegeben hat?“

„Wie zum Beispiel?“ Herausfordernd hob sie das Kinn.

„Die roten Seidenbänder. Mit denen er die Mädchen fesselte.“

Desiree spürte, wie sie erblasste und ihre Haut zu Eis erstarrte. „Das hättest du erraten können“, beharrte sie jedoch. „Du hast meine Bücher gelesen.“

„Das ist eine Möglichkeit. Aber da ist noch mehr.“

Das hatte sie befürchtet.

„Ich sah Tabhita im Whooping Crane Pond.“ Er hielt inne, sein Gesicht war grimmiger, als sie es je zuvor gesehen hatte. „Bevor der Anruf von deinem Produzenten kam, dass sie gefunden worden war.“

„Das ist unmöglich.“

„Nicht, wenn ich der Mörder bin.“

Sie war wieder aufgesprungen und errötete vor Erregung. „Ich habe dir bereits gesagt, dass du mich niemals davon überzeugen wirst!“

Er überlegte, ob er ihr den Rest erzählen sollte – dass er sich eingebildet hatte, Blut an seinen Händen zu sehen – und beschloss dann, dass er ihr für heute genug zugemutet hatte.

„So sehr ich deinen Glauben an meine Unschuld zu schätzen weiß …“

„Es ist die Wahrheit.“ Sie ließ sich neben dem Bett auf die Knie fallen und schlang die Arme um Roman. „Es kann alle möglichen Erklärungen dafür geben“, sagte sie rasch. „Du bist Schriftsteller. Ein kreativer Mensch und damit empfänglicher für emotionelle Vibrationen. Vielleicht stehst du in telepathischer Verbindung zu dem Mörder …“

„Ich bin kein Hellseher, Desiree.“ Wieder erschien ein grimmiges Lächeln um seine Lippen.

„Das ist nicht witzig, Roman!“

„Nein.“ Er berührte ihre Wange. „Darin stimme ich mit dir überein.“

„Wir können auch darin übereinstimmen, dass du es nicht getan hast.“ Als er zögerte, sagte sie: „Des letzten Opfers wegen. Die Frau, wegen der Adrian gestern anrief. Nach der O’Malley dich gefragt hat. Du kannst sie nicht ermordet haben, Roman. Weil du in der Nacht ihres Todes bei mir warst.“

Erstaunlicherweise hatte er den letzten Mord vergessen. Als er sich fragte, wie das möglich war, erkannte er, dass er den Mord in Gedanken nicht mit angesehen hatte. Weil sein Bewusstsein zu ausgefüllt mit Desiree gewesen war.

„Du hast recht.“ Erleichterung durchflutete ihn, kühl und rein wie ein Gebirgsbach. „Ich kann es nicht getan haben.“

„Siehst du? Das habe ich dir doch gesagt.“ Ihr Lächeln schwankte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du hast mich zu Tode erschreckt, Roman!“

„Verzeih mir.“ Er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie so fest umfangen, als wäre sie sein Talisman. „Es besteht trotz allem noch Gefahr, dass ich verhaftet werde.“

„Nicht, wenn sie den Mörder zuerst ergreifen.“ Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ich habe eine Idee, Roman …“

„Nein!“ Sein Schrei echote durch den stillen Raum. „Du wirst nichts unternehmen, um diesen Wahnsinnigen aus seinem Versteck zu locken. Es ist zu gefährlich.“

Ich hätte ihr von der Vision erzählen sollen, dachte Roman.

„Keine Angst.“ Sie küsste ihn rasch auf die Lippen. „Ich hatte nichts dergleichen vor.“

Desiree wollte ihn beruhigen, damit er nicht ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest zerstörte.

Und Roman wollte gern beruhigt werden.

Aber als sie ihn küsste, erkannte Desiree, dass sie etwas unternehmen musste, um dem Mann zu helfen, den sie liebte.

„Ich lasse dich nicht gern allein“, sagte Roman widerstrebend.

Sie standen in inniger Umarmung vor der Haustür.

„Es ist ja nicht, als ob du lange fortbliebst.“ Desiree lächelte und strich über die steile Falte zwischen seinen Brauen. „Wie lange braucht man, um eine Schokoladentorte abzuholen?“ Roman hatte seiner Mutter versprochen, eine zu besorgen.

„Ungefähr so lange, wie du brauchst, um dich in Schwierigkeiten zu begeben.“

Seufzend erwiderte sie seinen besorgten Blick. „Du liebe Güte, Roman, jetzt redest du wie O’Malley!“

„Das ist nicht überraschend. Schließlich haben wir dich beide gern.“

Kirchenglocken läuteten und erinnerten Roman und Desiree daran, dass die Zeit verging und sie mittags eingeladen waren.

„Ich muss los.“ Er küsste sie noch einmal und wandte sich zum Gehen.

Desiree schaute ihm nach, als er in den verflixten schwarzen Porsche stieg, den O’Malley zweifellos beschlagnahmen würde, noch bevor der Tag zu Ende ging. Seufzend sah sie Roman abfahren.

Sie winkte dem Beamten in Zivil zu, der noch immer vor ihrem Haus postiert war, und verspürte ein schlechtes Gewissen, weil er ihretwegen nicht bei seiner Familie sein konnte. Dann, entschlossen, diesen Festtag zu genießen, kehrte sie ins Haus zurück und malte sich lächelnd Romans Reaktion aus, wenn er das hinreißende rote Samtkleid sah, das sie für das Essen bei seiner Familie gekauft hatte.

Sie hatte geduscht und wollte gerade ihr Haar föhnen, als sie den Porsche vorfahren hörte. Einen Moment später drehte sich ein Schlüssel in der Haustür.

„Das war aber schnell“, rief sie. „Hast du etwas vergessen?“

Eine leise Furcht stieg in ihr auf, als keine Antwort kam. „Roman?“

Nichts als Schweigen. Leise schlich sie über den Parkettboden zum Nachttischtelefon und hob vorsichtig den Hörer auf.

Nichts.

Ein weiterer Anfall von Furcht erfasste sie, den sie jedoch rasch bezwang, um nachzudenken.

Im Haus war es still wie in einem Grab. Das einzige Geräusch war das leise Gurren einer Taube vor dem Fenster. Das Fenster! Klar, dachte sie erleichtert und hatte es gerade erreicht, als eine vertraute Stimme von der Tür erklang.

„Was machst du, Liebes?“

Ihr Herz in der Kehle wandte sie sich langsam um und biss sich auf die Lippen, als sie Roman lässig am Türrahmen lehnen sah.

„Du hast mich zu Tode erschreckt!“

„Entschuldige.“ Er lächelte, ein warmes, liebevolles Lächeln, das beruhigen sollte. „Aber du hast recht. Ich hatte wirklich etwas Wichtiges vergessen.“

Noch immer leicht unbehaglich beobachtete sie ihn prüfend und rief sich ins Gedächtnis, dass dies der Mann war, den sie liebte … der Mann, der sie liebte. „Was?“

„Das.“ Er zog seine Hand hinter dem Rücken hervor. Eine blutrote Rose lag darin.

Desirees Blut gefror in ihren Adern. „Sie sind nicht Roman!“

„Natürlich bin ich das.“ Sein Lächeln war eine Grimasse. „Du kannst jeden fragen.“ Er begann auf sie zuzugehen. „Frag den Blumenhändler.“ Er kam näher. „Oder Detective O’Malley.“ Noch näher. „Oder wie wäre es mit dem Bullen auf der anderen Straßenseite? Der dir übrigens ein frohes Weihnachtsfest wünscht.“

Ein weiteres Grinsen, noch boshafter als das Erste. „Mir scheint, der Mann war ein Fan von dir.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Er schien ein wirklich netter Mann zu sein.“ Desiree sah, wie er ein Messer aus der Tasche zog. „Zu schade, dass er sterben musste. Und noch dazu an Weihnachten.“

Entsetzen erfasste sie, als sie das Blut auf der Klinge sah.

„Was wollen Sie?“, stieß sie bestürzt hervor.

„Eine ganze Menge.“ Er kam wieder näher. „Es ist die Zeit des Gebens.“ Er war ihr jetzt so nahe, dass sie den Wahnsinn in den dunklen Augen sehen konnte, die wie Spiegelbilder von Romans Augen waren. „Und das erste Geschenk bist du.“

Als er nach ihr griff, warf Desiree sich über das Bett, um ihm auf der anderen Seite zu entkommen. Doch er war schneller, packte ihren Arm und schleuderte sie auf die Matratze.

„Warum tun Sie das?“

„Warum nicht?“, entgegnete er mit einer grausamen Parodie auf Romans liebevolles Lächeln. „Du bist eine schöne Frau, Desiree.“ Er strich mit der Rose über ihre Wange. „Welcher Mann würde dich nicht begehren?“

Es erforderte ihre ganze Selbstbeherrschung, bei seiner Berührung nicht zurückzuzucken. Desiree ermahnte sich, dass sie Ruhe bewahren musste, wenn sie überleben wollte, und ihn dazu bringen, weiterzureden, bis ihr ein Ausweg eingefallen war. Oder Roman heimkehrte.

„Die meisten Männer lehnen Vergewaltigungen ab.“

Er lachte. „Die meisten Männer wissen auch nicht, dass du es gern grob hast.“ Wieder griff er in seine Tasche und zog zwei scharlachrote Seidenschals hervor. „Aber er weiß es.“ Indem er ein Knie auf ihre Brust drückte, ergriff er ihr rechtes Handgelenk und schlang einen der Schals darum. „Und ich weiß alles, was er weiß.“

Ihr Mund war wie ausgedörrt. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Bring ihn zum Reden, ermahnte Desiree sich.

„Woher?“

„Du bist ein kluges Kind, chérie. Bist du selbst noch nicht darauf gekommen?“ Er hatte Romans kultivierten Südstaatenakzent fallen lassen, und an seiner Stelle erkannte Desiree jetzt den vertrauten Dialekt der Bayoubewohner wieder.

Sie starrte zu dem Gesicht auf, das eine Kopie des Mannes war, den sie liebte, und erinnerte sich, dass Roman ihr erzählt hatte, er sei adoptiert worden. „Oh Gott!“, hauchte sie. „Sie sind sein Bruder!“

„Sein Zwillingsbruder“, stimmte er mit einem boshaften Lächeln zu, das ihr so bedrohlich erschien wie die Klinge in seiner Hand. „Ich schätze, man könnte mich den bösen Zwilling nennen.“ Diesmal klang sein Lachen schrill und überzeugte Desiree endgültig, dass dieser Mann ein Geisteskranker war.

„Ich verstehe nicht.“ Er musste noch den Seidenschal am Kopfteil des Betts befestigen. Desirees einzige Hoffnung war, ihn lange genug ablenken zu können, um zu fliehen. „Ich weiß, dass Roman adoptiert wurde, aber …“

„Nicht nur Roman!“, schrie er und verließ das Bett, um wütend durch den Raum zu wandern, die Rose in der Faust. „Wir wurden beide von der putain, die uns zur Welt gebracht hat, zur Adoption freigegeben!“

Durch ihre Jahre in europäischen Internaten verstand Desiree genug Französisch, um zu verstehen, dass er seine Mutter – und wenn man ihm glauben durfte, auch Romans Mutter – als Hure bezeichnet hatte.

„Das tut mir leid“, murmelte sie.

„Leid?“ Er wirbelte herum und hieb mit der Faust gegen die Wand über dem Bett. Sein Gesicht war zu der scheußlichsten Grimasse verzerrt, die Desiree je gesehen hatte. In diesem Augenblick sah er Roman überhaupt nicht ähnlich. „Wer bist du schon, um mich zu bemitleiden? Auch du bist nichts als eine Hure, die ihre Beine für jeden Mann spreizt, der vorbeikommt.“

Wieder holte er aus, und diesmal traf seine Faust ihre Wange, so hart, dass sie Sterne sah.

Tränen schossen ihr in die Augen, aber Desiree drängte sie zurück. „Ich bin nicht Ihre Mutter“, sagte sie und hoffte, mit ihm reden zu können, bis Roman zurückkehrte. Wie lange brauchte man für den Kauf einer Schokoladentorte?

„Du bist genau wie sie.“ Er hatte seine unruhige Wanderung wieder aufgenommen. „Ich habe dich beobachtet.“ Als er neben dem Bett stehen blieb und hasserfüllt auf sie herabstarrte, wusste sie nur allzu gut, was Tabhitha Sue Jackson und all die anderen Frauen empfunden hatten, als sie begriffen, welcher Fehler es gewesen war, mit diesem Mann zu gehen. „Ich habe dich mit dem Bullen gesehen dort draußen, und du hattest nichts als diesen Morgenrock an.“

Er riss ihn auf und entblößte sie seinem funkelnden, wahnsinnigen Blick. „Du hattest dich kaum mit dem einen im Bett gewälzt, da machtest du schon wieder den nächsten an.“ Er warf eine Handvoll zerdrückter, dunkelroter Blütenblätter auf ihren Körper.

„Es tut mir aufrichtig leid, was Ihnen zugestoßen ist“, begann Desiree, „aber …“

„Ich will dein verfluchtes Mitleid nicht!“, brüllte er und schlug von Neuem zu, und der Raum verschwamm vor ihren Augen.

Er begann einen Schwall von Obszönitäten auszustoßen, unterbrochen von einem langen, wirren Monolog darüber, wie böse das Schicksal ihm mitgespielt hatte. Wie Roman zu einer reichen Familie gekommen war, die ihm alles gegeben hatte, während er an einen brutalen, versoffenen Zuckerrohrpflanzer verkauft worden war, der nur eine weitere Arbeitskraft suchte und ihn von morgens bis abends schuften ließ.

Es sei nicht fair, brüllte er. Aber jetzt werde er die Sache ausgleichen. Ein für alle Mal.

„Ich werde dich nehmen, chérie. So wie du es magst, hart und brutal, bis du dir deine hübsche Kehle wund schreist. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du einsehen, dass ich besser bin, als Roman Falconer es je sein könnte. Und dann muss ich dich leider umbringen, damit mein reicher, berühmter Bruder für den Mord an dir gehängt wird. Und für den Mord an all den anderen Huren.“

Seine Stimme, so laut sie war, klang, als käme sie von weit, weit her. Desiree kämpfte, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, obwohl sie spürte, wie sie der Finsternis allmählich nachgab. Sie war schon im Begriff zu resignieren, als sie plötzlich der Gedanke an das Kind durchzuckte, das sie vielleicht schon mit Roman gezeugt hatte. Wider, aller Vernunft, begann sie sich zu wehren. Um sich selbst zu retten, aber vor allem, um ihr ungeborenes Kind am Leben zu erhalten.

Der Vergewaltiger war wieder am Bett, kniete über ihr und fesselte sie an das schmiedeeiserne Kopfteil. Mit einem gellenden Schrei stieß Desiree ihr Knie zwischen seine Schenkel, worauf er aufbrüllte wie ein verwundeter Löwe, um sich dann, die Hände vor den Unterleib gepresst, über die Matratze zu rollen.

Desiree sprang auf und riss die Schublade auf, in der die Pistole lag, die O’Malley ihr gegeben hatte. Die Pistole, an die sie bisher nicht gedacht hatte. Die Waffe in der Hand stürzte sie aus dem Raum.

Sie war schon fast auf dem Korridor, als er sie einholte, sie grob am Haar packte und auf den Boden stieß. Sie ließ die Pistole fallen, doch kriechend gelang es ihr, sie wieder aufzuheben. Doch da bohrte sich schon seine Stiefelspitze zwischen ihre Rippen.

„Schluss jetzt!“, schrie sie, den Schmerz ignorierend, und richtete die Waffe auf den Vergewaltiger. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub. „Oder ich schieße!“

Seine Antwort war ein Lachen, das das Blut in ihren Adern gefrieren ließ. Als er das Bein hob, um sie erneut zu treten, schloss Desiree die Augen und betätigte den Abzug. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Aber die Kugel war in der Wand hinter dem Mann eingeschlagen.

Desirees Kopf dröhnte, ihre Brust fühlte sich an, als ob sie in Flammen stünde. Aber diesmal gelang es ihr, die Augen aufzuhalten, als sie den Abzug erneut betätigte und ein weiterer Schuss die Luft zerriss. Desiree sah, wie ein schockierter Ausdruck auf seinem Gesicht erschien, als der Mann den dunkelroten Fleck auf seinem Oberschenkel sah.

Er brüllte ein Schimpfwort, doch wie die Monster aus sämtlichen Horrorfilmen, die sie je gesehen hatte, kam er unaufhaltsam auf sie zu.

Sie betätigte ein drittes Mal den Abzug.

Nichts.

Da sie nichts mit einer klemmenden Pistole anzufangen wusste, rappelte sie sich hastig auf und rannte auf die Eingangstür zu. Als sie am Weihnachtsbaum vorbeilief, stieß sie ihn in ihrer Verzweiflung um und hoffte, den Mann damit vorübergehend aufzuhalten.

Schwindel erfasste sie, ihre Knie gaben unter ihr nach. Kriechend gelang es ihr, den kleinen Raum zu durchqueren, und sie griff gerade nach dem antiken Bronzegriff, als die Tür aufsprang.

„Roman!“

Er schloss sie in die Arme und zog sie aus O’Malleys Weg, der Desirees Angreifer mit einem einzigen, gezielten Schuss unschädlich machte.

„Es ist alles gut“, sagte Roman immer wieder, während er ihr geschwollenes Gesicht küsste. „Du wirst bald wieder gesund sein, Liebling.“

Desiree hob eine Hand an seine Wange und lächelte. „Ich kann es nicht fassen, dass ich Weihnachten im Krankenhaus verbringen soll“, sagte sie kopfschüttelnd.

„Du hast eine Gehirnerschütterung. Der Arzt möchte dich über Nacht zur Beobachtung dabehalten.“

„Warum gehen wir nicht nach Hause? Dort kannst du mich dann beobachten.“

Roman streichelte ihr Gesicht und kämpfte gegen den kalten Zorn an, der ihn erfasste, als er die hässlichen dunklen Prellungen in ihrem Gesicht betrachtete. Sein erster Impuls war Ärger gewesen, als er aus der Konditorei gekommen war und festgestellt hatte, dass sein Wagen gestohlen worden war. Doch dann, als er begriff, dass es kein Zufall sein konnte, erfasste ihn pures Entsetzen. Sein Wagen musste gestohlen worden sein, um ihn davon abzuhalten, zu Desiree zurückzukehren!

Die Torte fallen lassend, war er in die Konditorei zurückgestürmt, hatte die Polizei angerufen und O’Malley benachrichtigt. Dann, mit dem Wagen des Konditoreibesitzers, war er zu Desirees Haus gerast und rannte gerade auf die Tür zu, als O’Malley eintraf, gefolgt von drei Patrouillenwagen. Und einer Spezialtruppe für Geiselnahmen, die sich glücklicherweise nicht als notwendig erwies.

„Genau das habe ich für den Rest meines Lebens vor“, versicherte er ihr. „Angefangen mit heute Nacht. Ich werde an deinem Bett wachen. Die ganze Nacht.“

„Ich kann mir eine Menge anderer Dinge vorstellen, die ich gern eine ganze Nacht lang mit dir täte.“

Ihr vergnügtes Lächeln bewies, dass sie das Schlimmste überwunden hatte. „Das muss bis morgen Abend warten“, meinte Roman.

„Wie wär’s mit morgen früh?“

Er lachte. „Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Er setzte sich auf die Kante des schmalen Betts und zog sie in die Arme. „Es tut mir so leid, Liebling.“

Sie schaute überrascht auf. „Es war doch nicht deine Schuld!“

„O’Malley weiß noch nicht, wer der Kerl war. Aber falls er wirklich mein Zwillingsbruder war …“

„Würde das erklären, warum du wusstest, was er tat“, warf Desiree ein. „Ich habe von seltsamen Gedankenverbindungen zwischen Zwillingen gelesen.“

„Glaub mir, der Gedanke kam mir auch schon.“ Sein zweiter Schlüsselbund, den Roman nie vermisst hatte, war bei dem Vergewaltiger gefunden worden. Da er die Schlüssel hatte, war es ein Leichtes für ihn gewesen, nicht nur den Porsche zu nehmen, sondern sich auch Zugang zu Romans Haus und seinem Computer zu verschaffen, in dem der Fortgang seines neuen Buchs gespeichert war.

Was allerdings nie jemand ausreichend erklären können würde, war, wieso Roman gewusst hatte, was der Täter dachte.

Doch da er dies alles nur noch vergessen wollte, strich er sich müde über das Gesicht. „So unheimlich der Gedanke ist, du könntest recht haben.“

„Es würde einen guten Roman abgeben.“

„Den jemand anders schreiben soll.“ Roman wusste, dass er nie ganz das Entsetzen überwinden würde, das er empfunden hatte, als er bei seiner Ankunft vor dem Haus Desirees Schrei gehört hatte. Und die Schüsse. „Nicht für alles Geld der Welt würde ich den heutigen Tag noch einmal erleben wollen.“

„Ich auch nicht“, sagte sie, insgeheim froh über seinen Entschluss. „Wir hatten Glück, dass O’Malley rechtzeitig erschien.“

„Ja“, stimmte Roman zu und dachte, dass er, wenn O’Malley dieses Ungeheuer nicht getötet hätte, es eigenhändig selbst erledigt hätte.

Zärtlich legte er die Hände um Desirees wundes Gesicht und gab ihr einen Kuss, der Erleichterung, Leidenschaft und – vor allem Liebe – ausdrückte.

„Du solltest etwas essen“, sagte er und zeigte auf ein Tablett. „Bevor es kalt wird.“

„Wenigstens brauche ich mich nicht mit dem Krankenhausessen zu begnügen“, erwiderte Desiree und nahm sich ein Stück der gebratenen Gans, die Romans Mutter ihr geschickt hatte. „Obwohl ich bedaure, die Dinnerparty deiner Mutter verpasst zu haben.“

„Ihr tat es auch sehr leid. Aber zum Glück haben ihre Gäste sich bereit erklärt, länger zu bleiben. Wir fanden nämlich, dass es zu anstrengend für sie gewesen wäre, die lange Fahrt nach Iberville zu machen, um dann in einigen Tagen zu unserer Hochzeit wieder zurückzukehren.“

„Iberville?“ Desirees Augen wurden groß. „Soll das heißen, dass die Weihnachtsgäste deiner Mutter …“

„Deine Verwandten, die Duprees, sind. Die übrigens alle draußen Warten und dich sehen wollen.“

„Oh Roman!“ Es war das schönste Weihnachtsgeschenk, das er ihr hätte machen können.

Als Roman sie zu einem langen, zärtlichen Kuss in seine Arme zog, füllten ihre Augen sich mit Tränen der Freude und des Glücks.

Draußen, vor dem Krankenzimmer, zierten bunte Weihnachtslichter die St.-Charles-Avenue, glitzerten in den mächtigen alten Eichen des City Parks, funkelten an den berühmten, schmiedeeisernen Balkongeländern und blitzten an den historischen Straßenbahnen und an der Creole Queen auf dem Fluss. Weihnachtslieder vermischten sich mit melancholischem Blues und Jazz und entzückten Bürger und Touristen mit Versprechungen von Schlitten, Herolden und anderen himmlischen Wundern.

Drinnen, im Krankenzimmer, schufen Roman und Desiree ihre ganz eigene, süße Musik, als sie das Wunder ihrer Liebe zelebrierten.

–ENDE–
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